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  SAMSTAG

  22. August


  Hurrikan Isaac, Kategorie 4, befindet sich vor Jamaika.


  Geschwindigkeit: 14 km/h, Windstärke: 233 km/h.


  1. KAPITEL


  Pensacola Bay


  Pensacola, Florida


  Elizabeth Bailey gefiel überhaupt nicht, was sie da unten sah. Inzwischen waren sie mit ihrem Helikopter bis auf sechzig Meter über der tosenden Wasseroberfläche hinuntergeschwebt. Aber dieses Objekt sah immer noch aus wie ein Container und ganz sicher nicht wie ein gekentertes Boot. Keine Ertrinkenden, die verzweifelt mit den Armen ruderten. Keine zappelnden Beine oder untertauchenden Köpfe. Soweit sie die Lage überblicken konnte, musste hier niemand gerettet werden. Trotzdem bestand ihr Pilot und Einsatzleiter Lieutenant Commander Wilson darauf, sich die Sache näher anzusehen. Gemeint war, dass Liz sich das näher ansehen sollte.


  Liz Bailey war erst siebenundzwanzig, aber eine erfahrene Rettungsschwimmerin der Küstenwache. Nach dem Hurrikan Katrina hatte sie innerhalb von zwei Tagen sicher mehr Leben gerettet als Wilson in seiner gesamten zweijährigen Laufbahn. Liz war auf wacklige Balkone gesprungen, hatte sich die Knie an windzerschlagenen Dächern zerschrammt und war durch wadentiefes, mit Unrat gefülltes und nach Klärschlamm stinkendes Wasser gewatet.


  Aber sie würde sich hüten, eine derartige Bemerkung von sich zu geben. Jetzt zählte es nicht, an wie vielen Such- und Rettungsaktionen sie bereits teilgenommen hatte. Hier bei der Flugbasis der Küstenwache in Mobile war sie eine Anfängerin und musste sich von Neuem beweisen. Nicht gerade hilfreich war dabei, dass in ihrer ersten Woche jemand die Frauen-Umkleide mit einer Menge Internetbilder von ihr vollgekleistert hatte. Sie stammten aus einer Ausgabe des “People”-Magazins von 2005. Ihre Vorgesetzten sahen in dieser Reportage eine gute Werbung für die Küstenwache. Vor allem, weil andere Militär- und Regierungsorgane im Rettungseinsatz nach Katrina ein ziemlich schlechtes Bild abgegeben hatten. Doch in solchen Verbänden konnte es die Teamarbeit stören, wenn eine bestimmte Person besondere Aufmerksamkeit erhielt. Dieser ungewollte Ruhm hatte Liz’ Karriere einen empfindlichen Stoß versetzt. Noch fünf Jahre später verfolgte diese Geschichte sie wie ein Fluch.


  Im Vergleich dazu erschien Wilsons Anordnung nun geradezu harmlos. Und wenn es sich bei diesem im Meer treibenden Container um einen über Bord gefallenen Fischkühler handelte – was konnte es schaden, das zu überprüfen? Wenn man mal davon absah, dass Rettungsschwimmer darauf trainiert waren, unter Einsatz ihres Lebens Menschen vor dem Ertrinken zu bewahren – nicht irgendwelche Gegenstände zu bergen. Tatsächlich gab es diesbezüglich ein stilles Übereinkommen. Nach der Bergung von Rauschgiftpäckchen waren bei mehreren Rettungsschwimmern Drogen im Blut nachgewiesen worden. Danach hatte man beschlossen, dieses Risiko sei für die Rettungsteams zu groß. Wilson musste das diesbezügliche Memo entgangen sein.


  Abgesehen davon konnte ein Rettungsschwimmer jeden Einsatz ablehnen. Mit anderen Worten: Sie könnte Lieutenant Commander Noch-keine-tausend-Flugstunden Wilson sagen, dass sie zum Teufel noch mal wegen einer verlorenen Fischkühlbox nicht in die gefährlich aufgewühlten Fluten springen würde.


  Wilson wandte sich in seinem Sitz um und blickte sie an. Die Art, wie er sein eckiges Kinn hielt, erinnerte sie an einen Boxer. Als würde er sich darauf vorbereiten, einen Haken zu parieren. Seine Augen glitzerten angriffslustig. Er schob das Visier seines Helms hoch, damit die Wirkung dieses Blicks nicht geschmälert wurde. Es war nicht notwendig, noch auszusprechen, was seine Körpersprache bereits verkündete. “Also, Bailey, spielen Sie nun die Primadonna, oder sind Sie im Team?”


  Liz war nicht dumm. Sie wusste, dass sie sich als eine von weniger als einem Dutzend weiblicher Rettungsschwimmer in einer Sonderstellung befand. Für sie war es nichts Neues, dass sie sich ständig beweisen musste. Sie kannte die Risiken unten im Wasser genauso wie die hier oben im Hubschrauber. Diesen Männern musste sie vertrauen. Sie waren diejenigen, die sie wieder hochzogen, wenn sie zwanzig Meter tiefer am Seil in der Luft baumelte. Wenn das Wasser unter ihr wütete und sie im Sturm hin und her geworfen wurde.


  Mit den komplizierten Balanceakten, die solche Situationen erforderten, war sie bereits lange Zeit vertraut. Einerseits musste sie sich ihre Selbstständigkeit bewahren, um weiterhin unabhängig arbeiten zu können. Aber sie wusste auch, dass diese Einsatzgruppe ein empfindliches soziales Gefüge war. Ihr Leben lag letztendlich in der Hand des Teams über ihr. Heute und nächste Woche und in der Woche darauf würden es diese Männer hier sein. Und solange sie sich in der Gruppe nicht richtig bewährt hatte, wäre sie für die Typen immer noch “die Rettungsschwimmerin”. Nicht “unsere Rettungsschwimmerin”.


  Liz ließ sich ihre Vorbehalte nicht anmerken. Sie vermied es, Wilson anzusehen, und gab vor, sich mehr für die Wellen unter ihnen zu interessieren. Dabei hörte sie einfach zu. Über das CIS-Kommunikationssystem in ihrem Helm verfolgte sie Lt. Commander Wilsons Erläuterungen zum angedachten Einsatz. Er wies seinen Co-Piloten Tommy Ellis und ihren Flugmechaniker Pete Kesnick an, die notwendigen Vorkehrungen zu treffen. Das hieß, den RS – den Rettungsschwimmer – und den Korb in Stellung zu bringen. Er hatte den Hubschrauber bereits von sechzig Metern Höhe auf fünfundzwanzig absinken lassen.


  “Das könnte einfach nur ein leerer Fischkühler sein”, bemerkte Kesnick.


  Liz beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. Kesnick, dem Ältesten im Team, gefiel das ebenso wenig wie ihr. Seine wettergegerbten gebräunten Züge blieben aber stets unbewegt. Man konnte ihm nie ansehen, ob ihn etwas ärgerte oder seine Zustimmung fand.


  “Es könnte auch Kokain sein”, warf Ellis ein. “In Texas haben sie irgendwo fünfzig Kilo gefunden, die an den Strand gespült wurden.”


  “McFaddin Beach”, sagte Wilson. “Versiegelt und in dicke Plastiktüten verpackt. Jemand hat die Abwurfstelle nicht gefunden oder die Ware in Panik weggeworfen. So was könnte das hier auch sein.”


  “Sollten wir dann nicht besser eine Meldung funken und das hier dem Küstenwachboot überlassen?”, fragte Kesnick und warf Liz einen kurzen Blick zu. Sie war sich sicher, dass er ihr etwas zu signalisieren versuchte: Sollte sie beschließen, den Einsatz abzulehnen, würde er sie unterstützen.


  Wilson entging der Blick nicht. “Sie haben die Wahl, Bailey. Wie entscheiden Sie sich?”


  Sie sah ihm immer noch nicht in die Augen. Wollte ihm nicht die Genugtuung verschaffen, auch nur den Ansatz eines Zögerns bei ihr zu entdecken.


  “Wir sollten die MedEvac-Trage benutzen und nicht den Korb”, sagte sie. “Die kann man leichter unter den Container schieben, um ihn für den Transport festzuschnallen.”


  Sie wusste, dass sie Wilson mit ihrer Antwort überrascht hatte. Ohne weiter auf ihn zu achten, streifte sie sich den Flughelm vom Kopf und kappte so ihre Kommunikationsmöglichkeit. Sie verhielt sich betont unbekümmert und hoffte, Ellis oder Kesnick so von irgendwelchen Bemerkungen über sie abzuhalten.


  Liz schob ein paar lose Strähnen ihres Haars unter die Schwimmkappe und setzte den leichten Sedahelm auf. Sie befestigte den Haltegurt an ihrer Ausrüstung, schob sich die Riemen über die Schultern und prüfte, ob sich der Gleitriegel dicht genug am Zughaken befand. Die Ausrüstung vollständig angelegt, ging sie vor der Ausgangsluke in Hockstellung und wartete auf Kesnicks Signal.


  Sie musste ihn ansehen. Seit sie ihre Arbeit in der Flugbasis aufgenommen hatte, waren sie diese Routine mindestens ein halbes Dutzend Mal durchgegangen. Liz nahm an, dass Pete Kesnick sie nicht anders behandelte als alle anderen Rettungsschwimmer in den vergangenen fünfzehn Jahren seiner Laufbahn als Küstenflugmechaniker. Auch jetzt schien er nicht an ihren Fähigkeiten zu zweifeln. Trotzdem kam es ihr vor, als musterte er sie mit seinen stahlblauen Augen einen Moment länger als üblich, bevor er sein Visier herunterklappte.


  Er tippte sie an, das übliche Zeichen für “bereit” – zwei mit Handschuhen bekleidete Finger auf ihrem Schlüsselbein. Sicher nicht genauso, wie er es bei den männlichen Rettungsschwimmern tat. Das störte Liz überhaupt nicht weiter. Es war nur eine Kleinigkeit, ein Verhalten, das mehr aus Respekt resultierte.


  Sie löste die Sperre des Haltegurts. Dann gab sie Kesnick das Okayzeichen mit erhobenem Daumen und signalisierte ihm so, dass sie bereit wäre. Er hob sie über den Rand des Decks, und Liz musste im Flug das sich blitzschnell entrollende Sicherungsseil kontrollieren. Dann stoppte Kesnick den Seillauf. Die Halteleine straffte sich, und Liz rückte ihre Ausrüstung zurecht. Sie blickte nach oben und gab Kesnick erneut das Okay-Zeichen, bevor sie sich zu den tosenden Fluten hinunterhangelte.


  Liz machte sich schnell ein Bild von der Lage und vergewisserte sich, dass es keine Menschen in Seenot gab. Der Container war riesig. Fast zwei Meter lang und einen Meter breit und tief. Sie erkannte sofort, dass es sich bei dieser zerdellten, weiß gestrichenen Stahlbox um einen handelsüblichen Fischkühler handelte. Eine ausgefranste Schnur trieb um den Verschluss. Ausgefranst, nicht durchgeschnitten. Vielleicht hatte der Eigentümer also gar nicht vorgehabt, den Container über Bord zu werfen. Sie griff nach dem etwa einen Zentimeter dicken Seil, das aus hellgelben und blauen Fasern bestand, und befestigte ein Ende an ihrem Gurt. So konnte sie verhindern, dass die Kühlbox ihr im Luftzug der Hubschrauberrotoren davontrieb.


  Dann gab sie Kesnick ein weiteres Signal. Sie streckte den linken Arm gerade nach oben, hob den rechten über den Kopf und berührte den linken Ellbogen mit den Fingern. Sie wartete darauf, dass die anderen nun die MedEvac-Trage herunterließen.


  Der schwere Container zerrte an ihr. Er wurde mit jeder Welle hin und her geworfen, ruckte aber immer wieder zurück, wenn das Seil straff gezogen war. Sie brauchte zwei Anläufe, aber nach fünfzehn Minuten hatte Liz die Kühlbox auf der Trage befestigt. Sie zog die Haltegurte fest und gab wieder ihr Okayzeichen.


  Es war keine rekordverdächtige Leistung, aber als Kesnick sie wieder in den Helikopter zog, schien die Crew mit ihrer Arbeit zufrieden zu sein. Nicht gerade beeindruckt, aber zufrieden. Immerhin.


  Für Lt. Commander Wilson war die Sache jedoch offensichtlich immer noch nicht erledigt. Liz war noch nicht wieder richtig zu Atem gekommen, als sie schnell ihren Sedahelm vom Kopf zog, um den Flughelm mit der Sprechanlage aufzusetzen. Kaum funktionierte ihr Kommunikationssystem, hörte sie gerade noch, wie Wilson Kesnick dazu aufforderte, die Kiste zu öffnen.


  “Sollten wir nicht lieber warten?”, fragte Kesnick diplomatisch.


  “Sie ist ja nicht versiegelt. Werfen Sie einfach mal einen Blick rein.”


  Liz machte ihm Platz und rutschte zur Kabinenwand, um ihre schweren Gurte wieder abzulegen. Sie wollte damit nichts zu tun haben. Soweit es sie betraf, war der Job erledigt.


  Kesnick zögerte, und Liz dachte schon, er würde sich weigern. Schließlich hockte er sich jedoch neben die Kiste. Er schob sein Visier nach oben, ohne Liz dabei anzusehen. Der Riegel ließ sich ohne große Anstrengung zurückklappen. Aber um das Schnappschloss ganz zu öffnen, musste Kesnick mit dem Handballen dagegendrücken. Liz entging nicht, wie er tief Luft holte, bevor er den Deckel hochhob.


  Das Erste, was sie sah, war ein in die Innenwand eingelassenes Meterband zum Abmessen der Fische. Merkwürdig, dass ihr ausgerechnet das auffiel, aber daran würde sie sich immer erinnern. Kaum geöffnet, entstieg der Kiste ein fauliger Geruch. Aber es war kein verwesender Fisch, den sie rochen. Es stank eher wie auf der Müllkippe.


  Im Container lagen verschiedene längliche Plastikpäckchen, ein großes und vier kleinere. Keine rechteckigen Bündel, in denen man Kokain vermutet hätte.


  “Und?”, fragte Wilson und versuchte, über Kesnicks Schulter zu blicken.


  Mit seinem behandschuhten Finger stieß Kesnick eines der kleineren Päckchen an. Es rollte herum. Auf der anderen Seite war die Plastikverpackung durchsichtiger, und plötzlich gab es keinen Zweifel mehr, was darin eingewickelt war.


  Er warf Liz einen Blick zu, und sie entdeckte in Kesnicks sonst immer unbewegten Zügen zum ersten Mal etwas wie Panik.


  “Ich glaube, es ist ein Fuß”, sagte er.


  “Was?”


  “Verdammt noch mal, ich glaube, es ist ein menschlicher Fuß!”


  2. KAPITEL


  Newburgh Heights, Virginia


  Maggie O’Dell zog sich die Bluse über den Kopf, ohne die Knöpfe vorher zu öffnen. Einer riss dabei ab. Egal. Das Ding war sowieso hinüber. Selbst die beste Reinigung würde das viele Blut nicht entfernen können.


  Sie knüllte das Hemd zusammen und warf das Knäuel im Badezimmer ins Waschbecken. Etwas Feuchtes klebte an ihrem Hals. Sie kratzte es ab und wischte den Finger am Waschbeckenrand ab.


  Rosa. Wie geschmolzener Käse.


  Sie war so dicht dran gewesen. Zu dicht, als der tödliche Schuss gefallen war. Unmöglich, noch aus dem Weg zu gehen.


  Sie betastete hektisch ihren Hals und zerrte an ihren Haaren, erwartete, noch mehr Stücke zu finden. Dabei verhakte sie sich mit den Fingern in den schweißfeuchten, klebrigen Strähnen. Aber glücklicherweise hing nichts mehr dazwischen.


  Sie hatten nicht erwartet, dass der Killer immer noch dort sein würde. Die Lagerhalle hatte verlassen gewirkt. Nur noch Reste seiner Folterkammer waren übrig geblieben, so wie Maggie es vorhergesehen hatte. Warum zum Teufel war er noch geblieben? Oder war er zurückgekommen? Um zuzusehen?


  Maggies Boss, Assistant Director Raymond Kunze, hatte die tödlichen Schüsse abgegeben. Und anschließend hatte er seine Wut an Maggie ausgelassen. Als wäre es ihre Schuld gewesen, als hätte sie ihn dazu gezwungen, seine Waffe zu benutzen. Sie hatte unmöglich voraussehen können, dass sich der Mörder dort noch versteckt hielt. Das hätte kein Profiler gekonnt. Kunze konnte sie einfach nicht dafür verantwortlich machen. Trotzdem wusste sie, dass er genau das tun würde.


  Harvey, ihr Labrador, schnappte sich einen ihrer weggeworfenen, völlig verschmutzten Schuhe. Doch statt damit zu spielen, ließ er sich plötzlich auf den Bauch sinken und begann zu heulen. Es war ein tiefer, kehliger Ton, der Maggie ans Herz ging.


  “Komm schon, lass das fallen, Harvey”, befahl sie dem großen weißen Hund. Sie schimpfte nicht, sondern sagte es in leisem, freundlichem Tonfall.


  Er roch das Blut an ihr, das beunruhigte ihn. Aber er gehorchte und ließ den Schuh aus seinem Maul fallen.


  “So ist gut. Tut mir leid, mein Großer.”


  Maggie hob den Schuh auf und warf ihn zu der durchnässten Bluse ins Waschbecken. Dann kniete sie sich vor Harvey auf den Boden und tätschelte ihn. Am liebsten hätte sie den Hund umarmt, aber sie war noch immer voller Blut.


  “Warte draußen auf mich, Kumpel”, sagte sie und führte ihn aus dem weiträumigen Badezimmer in ihr Schlafzimmer. Dort wies sie ihn an, sich zu setzen. Hier konnte er sie durch die Tür noch sehen. Sie kraulte ihn hinter den Ohren, damit er sich entspannte. So lange, bis er sich seufzend hinlegte.


  Der Geruch von Blut versetzte das Tier noch immer in Panik. Es schmerzte Maggie, wenn sie an den Grund dachte. In ihrem Gedächtnis lief von Neuem der Tag ab, an dem sie ihn gefunden hatte. Verletzt und verschreckt hatte er unter dem Bett seines ersten Besitzers gekauert, in einer Lache seines eigenen Blutes. Der Hund hatte unter Einsatz all seiner Kräfte, aber ergebnislos versucht, sein Frauchen zu verteidigen. Das hatte man aus dem Haus entführt und später ermordet.


  “Es ist alles in Ordnung”, versicherte sie dem Tier. Dann wagte sie zum ersten Mal, einen Blick in den Spiegel zu werfen. Wie um sich zu vergewissern, dass es auch stimmte.


  Es hätte schlimmer sein können. Sie hatte bereits ganz andere Erfahrungen hinter sich. Und diesmal war es zumindest nicht ihr eigenes Blut.


  Ihre verfilzten kastanienbraunen Haarsträhnen hingen fast bis auf die Schultern. Sie musste unbedingt zum Friseur. Dass sie ausgerechnet jetzt an so etwas dachte! Ihre Augen waren blutunterlaufen, aber das hatte nichts mit dem Vorfall in der Lagerhalle zu tun. Seit Monaten war sie schon nicht mehr in der Lage, nachts durchzuschlafen. Pünktlich zu jeder vollen Stunde wachte sie auf, als hätte sie einen Wecker in ihrem Kopf. Der Schlafmangel musste sich schließlich bemerkbar machen.


  Sie hatte alle ihr empfohlenen Mittel ausprobiert. Eine ausgiebige Joggingrunde am Abend, um richtig erschöpft zu sein. Keine körperlich anstrengenden Tätigkeiten mehr nach sieben. Ein warmes Bad. Ein Glas Wein. Wenn Wein nicht wirkte, dann warme Milch. Sie hatte es mit Meditationsgesang versucht. Ihren Koffeingenuss reduziert. CDs mit Naturgeräuschen gehört. Neuartige therapeutische Kopfkissen benutzt und Kerzen mit beruhigenden Aromen angezündet. Sogar einen kleinen Scotch in die Milch gegossen.


  Nichts wirkte.


  Sie hatte keine Schlaftabletten genommen … noch nicht. Als FBI-Agent und Profilerin wurde sie manchmal mitten in der Nacht zu einem Tatort gerufen. Die meisten Medikamente – die guten jedenfalls – sorgten für acht Stunden ununterbrochenen Schlaf. Wer konnte sich das schon leisten? Ein Special Agent bestimmt nicht.


  Sie nahm eine ausgiebige heiße Dusche und wusch sich vorsichtig. Schrubbte sich nicht ab, wie sie es zuerst hatte tun wollen. Sie vermied es, zum Ausguss zu blicken. Wollte gar nicht sehen, was dort von ihrem Körper hinuntertropfte. Das Haar ließ sie feucht. Sie zog sich ein Paar bequeme Sportshorts und ihr T-Shirt von der University of Virginia an. Ihre Kleidungsstücke – jedenfalls die, die nicht mehr zu retten waren – stopfte sie in einen Müllbeutel und warf sie in den Abfall. Schließlich ging sie ins Wohnzimmer, Harvey folgte ihr auf dem Fuß.


  Sie schaltete den Fernseher ein, steckte sich die Fernbedienung in die Hosentasche und ging in die Küche. Der eins fünfzig breite Plasmabildschirm war für jemanden, der so selten fernsah, eine ziemliche Verschwendung. Sie rechtfertigte seine Anschaffung damit, dass sie im Herbst immer ihre samstäglichen College-Football-Partys gab. Und dann waren da noch die Abende mit Ben bei Pizza, Bier und alten Filmen. Dr. Colonel Benjamin Platt war ein sehr guter … Freund geworden.


  So sollte es zunächst einmal bleiben, das hatten sie jedenfalls beschlossen. Okay, sie hatten eigentlich nicht richtig darüber geredet. Die Dinge liefen einfach angenehm. Sie liebte es, sich mit ihm zu unterhalten und auch die stille Zweisamkeit. Manchmal saßen sie zusammen hinter dem Haus in ihrem Garten und beobachteten, wie Harvey mit Bens Hund Digger spielte. Dann ertappte sie sich dabei, wie sie dachte: Das ist wie eine Familie. Es war, als würden sie zu viert die Lücken im Leben der anderen füllen.


  Ja, angenehm war es. Das gefiel ihr. Bis auf die Tatsache, dass sie in letzter Zeit immer so ein irritierendes Kribbeln verspürte, wenn er sie berührte. In diesen Momenten musste sie sich immer daran erinnern, dass sie beide bereits ein ziemlich kompliziertes Leben führten und genug persönlichen Ballast mit sich herumschleppten. Ihre Arbeitszeiten waren oft einfach nicht kompatibel. Vor allem in den vergangenen drei Monaten war das so gewesen.


  Also schien Freundschaft im Moment die beste Lösung. Wenn auch nicht unbedingt gewünscht, sondern in Ermangelung weiterer Möglichkeiten. Das hinderte sie allerdings nicht daran, ständig auf das Display ihres Handys zu starren. Darauf zu warten, zu hoffen, dass sie dort eine Nachricht von ihm vorfand. Seit er für zwei Wochen in Afghanistan gewesen war, hatte sie ihn nicht gesehen. Sie hatten nur ab und zu kurz telefoniert oder sich SMS-Nachrichten geschickt.


  Nun war er wieder unterwegs. Irgendwo in Florida. Sie hatte sich so daran gewöhnt, sich mit ihm auszutauschen. Das war eines der Dinge gewesen, durch die sie sich nähergekommen waren – über ihre verschiedenen Fälle zu sprechen. Maggie, wenn sie üblicherweise das Profil eines Killers erstellte; Ben, wenn er einer ansteckenden Krankheit auf die Spur kam und Maßnahmen ergreifen musste, damit sie sich nicht ausbreitete. Ein paarmal hatten sie zusammen an einem Fall gearbeitet. Wenn sowohl das FBI wie auch USAMRIID, das medizinische Forschungsinstitut für Infektionskrankheiten der US-Armee, zuständig waren. Doch der Trip nach Afghanistan war, wie Ben sich ausdrückte, eine “geheime Mission an einem nicht bekannt gegebenen Ort” gewesen. Mit anderen Worten: gefährlich.


  Maggie fütterte den Hund und richtete sich selbst einen Salat an, während sie die Eilmeldung der Stunde hörte:


  “Aufgrund der tropischen Stürme und Hurrikans, die in diesem Sommer im Golf wüten, sind die Benzinpreise gestiegen und gehen weiterhin hoch. Der Hurrikan Isaac wird heute Abend über Jamaika erwartet. Isaac hat bereits die Stärke vier. Bei einer Windgeschwindigkeit von vierzehn Kilometern die Stunde wird er weiter an Kraft zunehmen, während er in den nächsten Tagen den Golf von Mexiko erreicht.”


  Maggies Handy klingelte, und sie zuckte zusammen. Dabei verschüttete sie etwas Salatdressing auf dem Küchentresen. Na gut. Dass sie mit Blut und Hirnstücken des getöteten Killers vollgespritzt worden war, schien sie also doch nicht so ganz kaltgelassen zu haben.


  Sie griff nach dem Mobiltelefon. Vorher überprüfte sie die Nummer auf dem Display, die ihr aber leider unbekannt war.


  “Maggie O’Dell.”


  “Hallo, Cherie”, ertönte eine sanfte tiefe Stimme.


  Es gab nur eine Person, die sie in diesem einschmeichelnden New-Orleans-Tonfall ansprach.


  “Hi, Charlie. Was verschafft mir denn die Ehre?”


  Maggie hatte mit Charlie Wurth am letzten Thanksgiving-Wochenende an einem Fall gearbeitet. Es ging um ein Bombenattentat in der Mall of America. Sie hatten nach den Tätern gesucht und das zweite, bereits angekündigte Attentat noch am selben Wochenende verhindern müssen. In diesem Fall, wo sie absolut keinen Rückhalt von ihrem neuen Vorgesetzten A.D. Kunze bekommen hatte, war Charlie Wurth ein Geschenk des Himmels gewesen. Der stellvertretende Leiter des nach 9/11 neu gegründeten Heimatschutzministeriums zum Schutz vor terroristischen Bedrohungen versuchte nun bereits seit sechs Monaten, Maggie abzuwerben und ihr einen Posten in seinem Bereich des Justizministeriums aufzuschwatzen.


  “Ich bin auf dem Sprung”, erklärte Charlie. “Und ich weiß genau, dass du nicht widerstehen kannst, mich zu begleiten. Denk an das sonnige Florida. Smaragdgrünes Meer. Zuckerweiße Strände.”


  Charlie Wurth rief immer mal wieder an, um eins seiner verrückten Angebote zu machen. Es war inzwischen zu einem Spiel zwischen ihnen geworden. Es wollte ihr nicht einfallen, warum sie nie den Gedanken gehegt hatte, das FBI zu verlassen und für das Heimatschutzministerium zu arbeiten. Maggie strich sich mit den Fingern durchs Haar und dachte an das Blut und die Hirnfetzen von vorhin. Vielleicht sollte sie doch mal über einen Wechsel nachdenken.


  “Klingt wirklich fantastisch”, sagte Maggie und ging auf seinen Tonfall ein. “Wo ist der Haken?”


  “Es ist nur ein ganz kleiner. Sieht so aus, als würde Hurrikan Isaac nach den Berechnungen der Meteorologen den gleichen Weg nehmen.”


  “Sag mir noch einmal, warum ich mitkommen wollte?”


  “Tatsächlich würdest du mir einen riesengroßen Gefallen tun.” Charlie Wurth wurde jetzt ernst. “Ich war eben wegen des Hurrikans schon auf dem Weg. Wurde allerdings etwas abgelenkt. Die Küstenwache hat einen Fischkühler im Golf gefunden.”


  Er machte eine Pause, damit sie ihre eigenen Schlüsse ziehen konnte.


  “Lass mich raten. Es war kein Fisch drin.”


  “Genau. Die lokale Polizei hat alle Hände voll damit zu tun, sich auf den Hurrikan vorzubereiten. Die Küstenwache meint, es wäre Sache des Heimatschutzministeriums, aber ich denke, diese Körperteile rufen das FBI auf den Plan. Ich habe mich gerade bei A.D. Kunze erkundigt, ob ich dich mal ausborgen darf.”


  “Du hast mit Kunze gesprochen? Heute?”


  “Jawohl. Vor wenigen Minuten. Er findet, das wäre eine gute Idee.”


  Das überraschte Maggie überhaupt nicht. Sicher gefiel ihrem Boss der Gedanke, sie ins Auge des Hurrikans zu schicken.


  3. KAPITEL


  Militärflugbasis


  Pensacola, Florida


  Colonel Benjamin Platt erinnerte sich nicht an diesen Teil der Basis, obwohl er schon einmal hier gewesen war. Meist hatte er während seiner Einsätze einfach zu viel zu tun, um die Umgebung richtig wahrzunehmen.


  “Pensacola Bay ist traumhaft”, sagte er, während er in die Bucht hinaussah.


  Sein Begleiter, Captain Carl Ganz, schien von der Bemerkung überrascht. Er drehte sich um und blickte in die Richtung, in die Platt zeigte. Ihr Fahrer drosselte die Geschwindigkeit, als wollte er dem Captain Zeit geben, sich genauer umzusehen.


  “Oh ja, das stimmt. Wir haben uns wohl schon zu sehr an den Anblick gewöhnt”, entgegnete Captain Ganz. “Pensacola ist eine der schönsten Gegenden, in denen ich bisher stationiert war. Ich kann mir vorstellen, dass es besonders eindrucksvoll ist, wenn man gerade aus Kabul kommt.”


  “Da haben Sie recht.”


  “Wie war es?”


  “Die Reise?”


  “Afghanistan.”


  “Der Staub nimmt einfach kein Ende. Meine Lungen fühlen sich immer noch an, als wären sie voll davon.”


  “Daran erinnere ich mich auch. 2005 war ich mit einem MedEvac-Team zur Evakuierung von Verletzten dort”, sagte Captain Ganz.


  “Das wusste ich nicht.”


  “Im Sommer 2005. Wir haben damals einen unserer Seals verloren. Ein vierköpfiger Aufklärungstrupp von uns geriet unter Beschuss. Sechzehn Soldaten sind als Verstärkung mit einem Helikopter eingeflogen, aber sie wurden abgeschossen.” Ganz ließ seinen Blick über die Bucht schweifen. “Alle an Bord kamen um. Und die Bodentruppe ebenso.”


  Platt atmete hörbar aus und schüttelte den Kopf. “Ein schwarzer Tag.”


  “Sie waren doch auch dort, oder?”


  “Aber früher. Noch in den ersten Kriegsmonaten”, entgegnete Platt. “Ich gehörte zu dem Team, das unsere Jungs vor biologischen und chemischen Waffen schützen sollte. Was daraus hinauslief, dass wir sie letztendlich hauptsächlich zusammenflicken mussten.”


  “Und, hat sich etwas verändert?”


  “Im Krieg?”


  “In Afghanistan.”


  Platt schwieg und musterte Captain Ganz. Er war ein bisschen älter als er selbst, vielleicht vierzig. Sein Gesicht wirkte jungenhaft, trotz des vorzeitig ergrauten Haars. Dies war das erste Mal, dass sich die beiden Männer persönlich trafen. Bisher hatten sie nur über Telefon oder E-Mail kommuniziert. Platt war als Arzt und Leiter der Abteilung für Infektionskrankheiten im USAMRIID bei Fort Detrick für die Prävention und Bekämpfung der gefährlichsten Seuchen zuständig. Ganz, ebenfalls Arzt, arbeitete für die Navy an einer Abhandlung über chirurgische Eingriffe an verwundeten Soldaten.


  “Leider nicht”, sagte Platt schließlich, nachdem er zu der Überzeugung gelangt war, dass er mit Ganz offen reden konnte. “Es hat mich zu sehr an die Anfangstage erinnert. Scheinbar bewegen wir uns im Kreis. Und das inzwischen offensichtlich noch langsamer.”


  Platt rieb sich müde die Augen. Er hatte sich immer noch nicht vom Jetlag erholt. Als der Anruf von Captain Ganz kam, war er noch keine achtundvierzig Stunden zu Hause gewesen.


  Platt beschloss, dass sie nun genauso gut auf den Punkt kommen konnten. “Erzählen Sie mir von diesem mysteriösen Virus”, bat er sein Gegenüber.


  “Wir haben jeden Soldaten isoliert und in Quarantäne versetzt, von dem wir annehmen mussten, dass er mit den Infizierten in Kontakt gekommen ist. Bei denen, die sich zuerst angesteckt haben, treten schon Symptome auf. Bis wir wissen, womit wir es zu tun haben, kann man nicht vorsichtig genug sein.”


  “Da stimme ich Ihnen zu. Wie sehen die Symptome aus?”


  “Das ist es ja gerade. Sie sind sehr unauffällig. Zumindest am Anfang. Zuerst klagen die Betroffenen über starke Schmerzen an der Operationsnarbe, was für die meisten dieser Fälle im Grunde nichts Außergewöhnliches ist. Wir reden hier von mehrfachen Brüchen und tiefen Wunden mit offen liegenden Knochen.”


  Er schwieg einen Moment, als eine Gruppe von Flugzeugen über sie hinweg startete und dabei einen ohrenbetäubenden Lärm machte.


  “Wir beginnen inzwischen, die Flugzeuge vor dem nächsten Hurrikan in Sicherheit zu bringen.”


  “Ich dachte, Isaac sollte weiter westlich zuschlagen, vielleicht in New Orleans.”


  “Die Medien konzentrieren sich immer auf New Orleans.” Ganz zuckte die Schultern. “Scheint wohl die bessere Story zu versprechen. Aber ein paar wirklich fähige Meteorologen haben uns gewarnt, dass er zu uns kommt. Wir können nur hoffen, dass sie sich irren. Deshalb wird der Admiral nervös. Und aus diesem Grund habe ich ihm gesagt, dass wir Ihre Hilfe benötigen. Ich sagte ihm, wenn einer das herausfinden kann, dann Platt.”


  “Hoffentlich enttäusche ich Sie nicht.”


  “Da bin ich ganz zuversichtlich, das schaffen Sie. Sie müssen es schaffen.”


  “Also Schmerzen an der Operationswunde”, versuchte Platt nun, wieder auf den Punkt zu kommen. Er wollte sich mit der Sache beschäftigen, bevor er zu müde und unkonzentriert wurde. “Was ist mit den Verbänden?”


  “Daran hatten wir bei den ersten Fällen auch gedacht. Wir haben die Verbände entfernt, was den Schmerz zuerst auch linderte. Aber nur vorübergehend.”


  “Infektionen?”


  “Die Wundränder zeigten keinerlei Schwellungen. Die Patienten hatten auch kein Fieber, obwohl sie behaupteten, ihnen wäre sehr heiß und sie übermäßig schwitzten. Sie klagten über Magenbeschwerden und Übelkeit. Einige mussten sich übergeben. Kopfschmerzen. Trotzdem waren alle Vitalfunktionen in Ordnung. Blutdruck, Puls… alles normal. Da sind wir.” Captain Ganz unterbrach seinen Bericht, als der Fahrer vor dem Seiteneingang eines zweigeschossigen Backsteingebäudes hielt.


  Die Stahltür war zusätzlich verstärkt. Die Tastatur für den Sicherheitscode blinkte rot, und auf der digitalen Anzeige leuchtete ihnen “C Klasse 1” entgegen.


  Ganz tippte eine Zahlenkombination ein und legte den Daumen auf den Touchscreen. Die Schlösser öffneten sich mit einem leisen Klicken; eines, ein zweites, dann das dritte. Dahinter befand sich eine kleine Eingangshalle. Ganz führte Platt in den ersten Flur rechts. Der Gang war ziemlich schmal, und die beiden Männer berührten sich beim Laufen an der Schulter.


  “Der Admiral will, dass ich diese Soldaten evakuiere. Sie ins Inland zum Militärkrankenhaus überführe, statt sie hier an der Küste zu lassen. Aber wie Sie wissen, gibt es bei einem Transport jede Menge Probleme.”


  Schließlich erreichten sie eine weitere Tür, die auch wieder per Sicherheitscode verschlossen war. Der Captain wiederholte die Prozedur mit Code und Fingerabdruck. Aber als diesmal das Klicken der Schlösser ertönt war, zog er die Tür nur einen Spalt weit auf und zögerte. Er drehte sich zu Platt um und sah ihm in die Augen.


  “Innerhalb von fünf Tagen bis einer Woche fällt der Blutdruck in den Keller. Die Patienten bekommen Herzrasen. Als würden sie keine Luft mehr bekommen. Dann fallen sie ins Koma. Die Organe versagen kurz darauf. Wir können nichts dagegen tun. Bisher habe ich zwei verloren. Erst gestern. Ich möchte nicht, dass die anderen Soldaten dasselbe Schicksal erleiden.”


  “Verstehe. Sehen wir, was wir tun können.”


  Ganz nickte ihm zu, öffnete die Tür und ging ihm voraus in einen kleinen verglasten Raum. Durch die Fensterfront konnte man in einen Saal von der Größe einer Sporthalle blicken. Nur dass dieser Raum durch sterile Plastikzelte in viele Einzelzellen eingeteilt war, aus deren Wänden Schläuche und Kabel wuchsen, Kontrollgeräte und Computermonitore.


  Platt musste sich beherrschen, um nicht aufzukeuchen. Der Saal war voll. Er schätzte, dass es über hundert Krankenbetten waren. Über hundert Betten mit über hundert Soldaten.


  4. KAPITEL


  Pensacola Beach


  Liz Bailey hätte es vorgezogen, sich draußen im Golf mit Wind und Wetter auseinanderzusetzen. Stattdessen saßen sie nun für den Rest ihres heutigen Dienstes hier fest. Seit fünf Stunden nervten sie der Sheriff der Escambia County, der Chef der Verwaltungsbehörde von Santa Rosa Island, der Kommandant der Militärflugbasis Pensacola, ein Bundesbeamter des Heimatschutzministeriums und der Vizechef desselben über eine Konferenzschaltung.


  Es war einfach verrückt. Liz fragte sich unwillkürlich, ob sie nicht besser davongekommen wären, wenn sie die Kühlbox nicht geöffnet hätten. Wenn sie ihren Fund nur abgeliefert hätten und wieder gegangen wären. Diese ganze Fragerei schien weniger dem Zweck zu dienen, an Informationen zu kommen. Sie war wohl mehr darauf ausgerichtet zu ergründen, wie viel von diesem Vorfall bereits an die Öffentlichkeit gelangt war.


  “Wem haben Sie noch davon erzählt?”, wollte der Sheriff wissen.


  “Wir haben den Vorschriften gemäß auf See nach Überlebenden gesucht.” Lt. Commander Wilson machte sich inzwischen nicht mehr die Mühe, seine Ungeduld zu bezwingen. Einen kühlen Kopf zu behalten zählte nicht gerade zu den Dingen, die Wilson gelernt hatte.


  Liz fragte sich, ob er es inzwischen bereute, Kesnick zum Öffnen der Kühlbox aufgefordert zu haben. Sie musste sich eingestehen, dass sie es fast genoss, ihn wegen seines eigenen Verhaltens so verärgert und defensiv zu erleben. Das war es fast wert, hier festgehalten zu werden. Fast.


  Vorhin hatte sie Wilsons Mimik genau beobachtet. Sie war sich sicher, dass ihr Pilot in seiner ganzen Laufbahn noch nie menschliche Leichenteile zu Gesicht bekommen hatte. Zuerst dachte sie, Wilson würde Kesnick einfach nicht glauben. Aber in seinem Blick lag etwas wie Angst – vielleicht sogar Schock. Nachdem er sein Visier hochgeklappt hatte, um einen besseren Blick in den Kühler werfen zu können, bestand daran kein Zweifel mehr. Jedenfalls für Liz, die ihn von ihrem Platz im Helikopter sehr gut beobachten konnte. Normalerweise hätte das ihr Mitleid erwecken sollen. Stattdessen verstärkte es nur noch ihre Abneigung. Sie hatte keinen Respekt vor diesem Typen.


  Als die vier endlich fürs Erste aus der Befragung entlassen waren, verließen sie das Gebäude. Draußen schien die Sonne.


  “Ich schmeiße eine Runde”, kündigte Wilson an. “Es ist noch früh. Wir könnten um die Zeit sogar Plätze auf dem Deck der Tiki Bar bekommen. Und von da aus ein paar Bikinibräute beobachten.”


  Irgendjemand räusperte sich. Liz drehte sich nicht um, um zu sehen, wer es war.


  “Ach, komm schon”, sagte Wilson. “Bailey macht das nichts aus. Jedenfalls nicht, wenn sie eine von uns ist.”


  Da war es wieder, die Spitze, die Herausforderung. Liz sollte sich entscheiden.


  “Klingt doch gut”, sagte sie leichthin und setzte ihre Sonnenbrille auf. Ohne irgendjemanden von den dreien anzusehen, lief sie weiter.


  “Aber nur, wenn wir uns vorher ein paar Hotdogs holen.” Tommy Ellis war ständig hungrig.


  “Himmel noch mal, Ellis. Können Sie nicht mal an was anderes als an Ihren Magen denken?”, beschwerte sich Wilson. “Wir holen uns später welche.”


  “Ja, aber was ist, wenn der Hotdog-Mann dann nicht mehr da ist?”


  “Er wird da sein”, versicherte ihm Liz und ging ohne zu zögern weiter zur Tiki-Bar voraus. “Wahrscheinlich wird er uns dann überreden, woanders noch ein Bier mit ihm zu trinken.”


  “Woher wollen Sie das denn so genau wissen?”, fragte Ellis.


  “Weil der Hotdog-Mann mein Vater ist.”


  5. KAPITEL


  Newburgh Heights, Virginia


  Maggie O’Dell speicherte die Dokumente, die Wurth ihr geschickt hatte, und druckte sie aus. Beim Blick auf die Fotos und die ersten Angaben vom Sheriffbüro in Escambia County wurde ihr klar, dass sie selbst ein paar Aufnahmen machen musste. Diese Bilder sagten nur wenig aus.


  Auf einem Foto sah man eine Ansammlung von merkwürdigen mit Plastikfolie umwickelten Päckchen, die jemand in einen großen Fischkühler gestopft hatte. Die Detailaufnahmen zeigten die einzelnen Objekte, jedes auf dem Betonfußboden eines Auffangraums aufgereiht. Was sie durch die Plastikfolie erkennen konnte, sah nicht aus wie Teile eines menschlichen Körpers, sondern eher wie Fleischstücke aus der Schlachterei.


  Sie fragte Wurth, ob sie mit dem Auspacken der Päckchen bis zu ihrer Ankunft warten könnten. Er sagte ihr, dafür sei es wahrscheinlich schon zu spät.


  “Das bezweifle ich, Wurth. Selbst bei der Polizei siegt die Neugier.” Aber dann fügte er hinzu: “Ich werde sehen, was ich tun kann.”


  Jetzt saß Maggie im Schneidersitz auf dem Boden mitten in ihrem Wohnzimmer, zur einen Seite Fotos vor sich ausgebreitet, auf der anderen Seite schlief Harvey. Sein riesiger Kopf lag auf ihrem Schoß, den er vollständig ausfüllte. Sie hatte den Wetterkanal im Fernsehen eingestellt. Anfangs lief das Programm lediglich als Hintergrundrauschen. Aber dann erregte die Berichterstattung mehr und mehr ihre Aufmerksamkeit. Sie erfuhr so einiges über Hurrikans. Manches könnte sich vielleicht im Lauf der folgenden Woche als nützlich erweisen.


  Maggie fand es sehr interessant, dass die Saffir-Simpson-Hurrikanskala nicht nur die Geschwindigkeit der anhaltenden Winde berücksichtigte, sondern auch den Schaden, den diese anrichten konnten. Ein Sturm der Kategorie 3 mit einer Windstärke von 178 bis 210 Kilometern pro Stunde war in der Lage, “umfassenden” Schaden anzurichten, also etwa kleine Gebäude zu zerstören, große Bäume umzuknicken und Überflutungen in Küstennähe zu verursachen. Der Schaden eines Sturms der vierten Kategorie bei einer Geschwindigkeit von 211 bis 249 Stundenkilometern wurde schon als “verheerend” bezeichnet und die Verwüstung von Stürmen der Kategorie 5 mit mehr als 250 Stundenkilometern als “katastrophal”.


  Stürme mit einer Windgeschwindigkeit von mehr als 250 Kilometern pro Stunde konnte Maggie sich kaum vorstellen. Aber die Verwüstungen schon eher.


  Hurrikan Isaac hatte bereits sechzig Menschen jenseits der Karibischen See auf dem Gewissen. Inzwischen, nach nur wenigen Stunden, war er offiziell in die Kategorie 5 eingeordnet worden. Der Sturm wurde in Kürze mit einer Windgeschwindigkeit von 260 Stundenkilometern auf Grand Cayman erwartet. Eine Million Kubaner sollten bereits evakuiert worden sein. Man erwartete die Ankunft des Monsters am Sonntag. Auf seinem Weg Richtung Westnordwest mit nur sechzehn Stundenkilometern würde der Hurrikan am Montag im Golf von Mexiko ankommen.


  Egal, welcher Pfad in den vergangenen Stunden für den Sturm berechnet worden war, Pensacola in Florida lag immer genau in der Mitte. Es war kein Scherz gewesen, als Charlie Wurth ankündigte, sie würden sich direkt ins Auge des Hurrikans begeben. Natürlich gab es deshalb auch keine Flüge mehr nach Pensacola. Morgen früh würde sie nach Atlanta fliegen, wo Charlie sie abholte. Von dort mussten sie mit dem Auto fünf Stunden bis zum “Panhandle” im Nordwesten Floridas fahren. Als sie wissen wollte, was er in Atlanta tat – schließlich wohnte er in New Orleans und sein Büro befand sich in Washington, D.C. –, sagte er einfach nur: “Frag mich nicht.”


  Wurth hatte sich immer noch nicht den strengen Verhaltensregeln eines höheren Angestellten der Bundesregierung angepasst. Ihm war die Stelle des Vizechefs des Heimatschutzministeriums angeboten worden, weil er mit seiner Aufdeckung von Korruption und Verschwendung von Staatsgeldern nach dem Hurrikan Katrina die richtigen Leute beeindruckt hatte. Aber er würde sich – genau wie Maggie – wohl nie an die Bürokratie gewöhnen, die zu seinem Job gehörte.


  Maggie war klar, dass sie eigentlich packen sollte. Es stand immer eine Reisetasche mit dem Notwendigsten bereit. Sie müsste nur noch den Rest dazulegen. Aber was brauchte man denn bei einem Hurrikan? Strapazierfähige Schuhe zweifellos. Ihre Freundin Gwen Patterson warf Maggie ständig vor, sie wisse gutes Schuhwerk nicht richtig zu würdigen.


  Sie sah auf die Uhr. Eigentlich müsste sie Gwen anrufen. Aber das würde sie lieber später erledigen. Der Vorfall mit dem Killer heute beschäftigte sie zu sehr. Der Schock saß ihr noch im Nacken. Ihre Freundin, die Psychologin, würde natürlich sofort an ihrer Stimme hören, was los war. Kein nervöses Atemholen oder zu langes Abwägen von Worten entging ihr. Sie war eine Meisterin im Deuten von Zwischentönen. Die kleinste Schwäche, die Maggie zeigte, würde sie entdecken. Ein Berufsrisiko, wie Gwen es immer nannte. Und Maggie wusste nur allzu gut, was sie damit meinte.


  Die beiden Frauen hatten sich kennengelernt, als Maggie in der forensischen Abteilung von Quantico, der FBI-Ausbildungsstätte, gearbeitet hatte, wo Gwen eine Privatpraxis in der Abteilung für Verhaltensforschung führte. Dr. Gwen Patterson, die siebzehn Jahre älter war als Maggie, hatte die Tendenz, ihr gegenüber mütterliche Instinkte zu entwickeln. Maggie konnte damit leben. Gwen war ihre einzige feste Freundin. Immer war sie es, die Maggie zur Seite stand. Gwen war es gewesen, die Maggie während ihrer langen, zermürbenden Scheidungsphase aufgerichtet hatte. Gwen hatte nachts an ihrem Krankenhausbett gewacht, nachdem ein Killer Maggie in eine Kühlbox eingeschlossen hatte. Und Gwen war es gewesen, die in Fort Detrick auf der anderen Seite der Glasscheibe ihrer Isolierzelle gesessen hatte, als Maggie mit dem Ebola-Virus infiziert worden war. Zuletzt hatte Gwen an Maggies Seite gestanden, als sie ihrem früheren Chef und Mentor auf dem Nationalfriedhof in Arlington das letzte Geleit gegeben hatte.


  Trotzdem gab es Tage wie heute, an denen Maggie sich nicht mit ihrer eigenen Verletzlichkeit auseinandersetzen konnte. Und sie wollte auch nicht, dass ihre Freundin sich Sorgen um sie machte. Maggie wusste, dass sie nicht nur müde war, weil sie Probleme mit dem Einschlafen hatte. Es waren auch die Albträume, die sie nachts hochschrecken ließen. Die schrecklichen Bilder in ihrem Kopf. Ihr Bruder Patrick, der mit Handschellen an einen Bombenkoffer gefesselt war. Ihr ehemaliger Mentor und Vorgesetzter im Krankenhausbett, sein eingefallener Körper, all die Nadeln und Schläuche, die sie an ihn angeschlossen hatten. Sie selbst eingesperrt in einem eisigen Sarg. Eine Imbissbox auf dem Tresen einer Raststätte, aus der Blut sickerte. Lange Reihen von Einweckgläsern mit eingelegten menschlichen Körperteilen.


  Das Problem war, dass es sich hier nicht um die Bilder eines kranken Hirns oder Fantastereien infolge von Übermüdung handelte. Nein, es waren reale Erinnerungen, kurze Einblendungen tatsächlicher Begebenheiten. Die Schubladen, die Maggie sich über die Jahre hinweg so sorgfältig in ihrem Kopf aufgebaut hatte – die Fächer, in denen sie diese fürchterlichen Bilder verwahrte –, begannen langsam undicht zu werden. Genauso wie Gwen es vorausgesagt hatte.


  “Eines Tages”, hatte ihre weise Freundin sie immer gewarnt, “wirst du dich auseinandersetzen müssen mit den Dingen, die du gesehen und getan hast, die dir angetan wurden. Du kannst sie nicht für immer verdrängen.”


  Beim Klingeln ihres Handys zuckten Maggie und Harvey gleichzeitig zusammen. Sie tätschelte ihm den Kopf, während sie an ihm vorbeilangte und nach dem Mobiltelefon griff. Es hätte sie nicht gewundert, jetzt Gwens Stimme zu hören.


  “Maggie O’Dell.”


  “Hallo!”


  Dicht dran. Es war Gwens Freund, R.J. Tully, bis vor Kurzem Maggies Partner beim FBI. Das war gewesen, bevor sie den Rotstift ansetzten, um Kosten zu sparen. Nun arbeiteten sie beide ohne Partner und sehr selten mal am selben Fall. Jedenfalls hatte Tully heute beim Einsatz in der Lagerhalle zu der Gruppe gehört, die zur Absicherung gerufen worden war. Ein halbes Dutzend FBI-Agents, die beobachtet hatten, wie Kunze den Todesschuss abfeuerte.


  “Ich dachte, ich höre mal, wie’s dir geht. Ist alles in Ordnung?”


  “Alles okay.” Zu schnell. Sie biss sich auf die Unterlippe. Würde Tully jetzt darauf eingehen? Gwen hätte es getan. Bevor er die Gelegenheit hatte, etwas darauf zu erwidern, wechselte sie das Thema. “Ich wollte Emma gerade anrufen.”


  “Emma?” Tully hörte sich an, als wäre ihm der Name seiner Tochter völlig fremd.


  “Wegen Harvey. Ich muss morgen früh los. Sehr früh. Charlie Wurth hat einen Fall in Florida, den ich mir mal vornehmen soll. Ist Emma zu Hause?”


  Zu langes Schweigen. Er hatte sie durchschaut. Schließlich war er auch ein Profiler. Aber würde er ihr das durchgehen lassen? Gwen wäre unerbittlich.


  “Sie ist doch noch nicht an der Uni, oder?”, erkundigte sich Maggie, nur, um das Schweigen zu unterbrechen. Sie wusste, dass das Mädchen die Abreise ständig hinausschob.


  “Nein. Sie wollte erst Ende nächster Woche fahren. Im Moment ist sie nicht hier, aber ich bin sicher, dass sie gern bei Harvey bleibt. Schick ihr eine SMS, statt sie anzurufen. Dann wird sie dir sofort antworten.” Kurze Pause. “Weiß A.D. Kunze von deinem Ausflug?”


  “Natürlich weiß er Bescheid.” Es nervte Maggie, dass sie so verärgert klang. “Wurth hat sich bei ihm erkundigt, ob es in Ordnung ist.” Sie sparte sich die Bemerkung, dass Kunze der Vorschlag sehr gut gefallen hatte. Tully würde sich das selbst denken. Er hatte Kunzes Aggressionen im vergangenen Herbst zu spüren bekommen, als er vorübergehend suspendiert worden war. “Wahrscheinlich ist es keine große Sache”, redete Maggie weiter. “Ein paar Körperteile, die in einer Kühlbox auf See gefunden wurden.”


  “Schon wieder Körperteile.” Sie hörte, wie Tully am anderen Ende lachte. “Klingt so, als wärst du jetzt Expertin für Killer, die ihre Opfer zerstückeln.”


  Sie hätte selbst auch darüber gelacht, wenn es nicht so nah an der Wahrheit gewesen wäre. Dann, nachdem sie so viel Mühe darauf verwandt hatte, das Thema zu wechseln, hörte Maggie sich plötzlich sagen: “Tust du mir bitte einen Gefallen und sagst Gwen nichts von dem Vorfall heute?”


  “Alles klar.” Diesmal hatte es keine Pause, kein Zögern gegeben. Ein Partner, der dem anderen Rückendeckung gab. “Sag Bescheid, wenn ich irgendwie helfen kann … bei diesem Fall”, fügte er hinzu und gab ihr so die Gelegenheit, das Thema zu überspielen.


  6. KAPITEL


  Hilton Hotel


  Pensacola Beach


  Scott Larsen trank sein Bier vom Fass und wartete auf den Mann, den er in Gedanken schon den Leichenmakler getauft hatte. Das konnte man fast als eine Art Kosenamen sehen, sozusagen von Kollege zu Kollege. Schließlich machte sich Scott ja auch nichts daraus, dass manche Leute – seine Frau inbegriffen – ihn einen Verkäufer des Todes nannten. Das klang immerhin aufregender als Leichenbestatter oder Bestattungsunternehmer.


  Von der Strandbar aus beobachtete er den Hintereingang des Hotels. Das war jetzt das erste Mal, dass sie sich außerhalb von Scotts Büro trafen. Scott war gut in seinem Job, konnte gut den Profi geben. Im Privatleben war er weniger geschickt, ein lockerer Umgang mit seinen Mitmenschen lag ihm nicht. Doch in seinem Beruf hielt man ja das Privatvergnügen vom Geschäft immer streng getrennt, also war alles in Ordnung.


  Die süße blonde Barfrau hatte ihm das Glas nachgefüllt, und er fühlte sich schon ein bisschen benebelt. Er hatte noch nie viel Alkohol vertragen, nicht mal Bier. Aber er konnte sich trotzdem immer noch gut zusammenreißen. Sobald er merkte, dass die Wirkung einsetzte, sprach er ein bisschen langsamer und wählte seine Worte mit Bedacht.


  Seine Frau Trish meinte immer, er sei wirklich gut darin, anderen etwas vorzumachen. Aber er hatte ja auch viel Übung. Darum ging es schließlich im Bestattungsgeschäft, oder? So zu tun, als ruhe der Verblichene in Frieden. So zu tun, als wäre er in eine bessere Welt aufgebrochen. So zu tun, als würde es einen interessieren.


  Scott blickte auf seine Armbanduhr und drehte sich zum Strand um. Er versuchte, die jungen Mädchen in ihren Bikinis nicht anzustarren, die sich an diesem Samstagabend zuhauf am Strand tummelten. Er war jetzt ein verheirateter Mann. Zumindest konnte er das als Entschuldigung vorbringen. Was das Flirten betraf, war er leider genauso eine Niete. Er konnte wirklich charmant sein, wenn er es mit Witwen zu tun hatte. Ihre Hand halten und ihnen eine Schulter zum Ausweinen anbieten. Aber in einem Raum voller schöner sexy Frauen wäre von diesem Charme absolut nichts mehr übrig. Er wüsste nicht, was er tun oder worüber er reden sollte. Stattdessen bekäme er schweißnasse Hände, und die Zunge würde ihm im Hals anschwellen. Da half ihm auch seine Begabung, anderen etwas vorzumachen, nichts mehr. Es grenzte an ein Wunder, dass er sich überhaupt Trish hatte schnappen können. Dafür war er dankbar und wirklich glücklich, und das würde er nie vergessen.


  Er wollte sich gerade wieder zum Hintereingang umdrehen, als er einen Typen mit lockerem, selbstbewusstem Gang den Strand entlangkommen sah. Seine Segelschuhe hielt er in der einen Hand, die andere hatte er lässig in die Tasche seiner langen Kakishorts geschoben. Der Saum seines rosa Hemds flatterte im Wind. Er sah nicht unbedingt umwerfend gut aus, aber allein seine selbstsichere Art zu gehen erregte schon Aufmerksamkeit. Der Kerl wirkte eher, als sei er vom Cover eines Lifestyle-Magazins gesprungen, nicht wie ein Leichenmakler. Tatsächlich hatte Scott einen Moment gebraucht, um ihn überhaupt wiederzuerkennen. Jedenfalls hatte er nicht erwartet, dass der Typ den Strand entlangspaziert käme.


  Scott winkte ihm zu und kam sich sofort lächerlich vor, als seine Geste ignoriert wurde. Statt eines Grußes schlenderte der Mann weiter durch die Reihen von Bikinimädchen, kam auf Scott zu und setzte sich auf den Barhocker neben ihn, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen. Er war einfach cool.


  “Was für einen Single Malt Scotch haben Sie?”, erkundigte er sich bei der Barfrau, die schon vor ihm stand, kaum dass er sich gesetzt hatte.


  “Tut mir leid, Single Malt haben wir nicht. Der beste Blend, den ich anbieten kann, ist Johnnie Walker.”


  “Blue Label?”


  Scott beobachtete, wie die Barfrau den Typen anlächelte. Wenn er das richtig sah, dann lag da ein Ausdruck von Bewunderung in ihrem Gesicht.


  “Nein, leider muss ich Sie wieder enttäuschen. Ich kann nur mit Black Label dienen.”


  “Das ist doch großartig”, sagte er, als hätte er genau darauf abgezielt. Dann drehte er sich zu Scott um. “Auch einen?”


  Scott wurde von der plötzlichen Aufmerksamkeit überrumpelt. Er kam sich vor wie ein Zuschauer, den man mit einem Mal auf die Bühne zerrte. Die Barfrau dachte wahrscheinlich, Scott wäre ein völlig Fremder für den Typen, und schien noch beeindruckter. Sie wartete auf seine Antwort.


  “Klar, danke”, sagte er so locker er konnte.


  “Für beide on the rocks?”, erkundigte sie sich.


  “Ja, das wäre super”, erwiderte Scott und tat, als würde er seinen Scotch immer so trinken. Dabei konnte er sich nicht einmal erinnern, ob er jemals zuvor einen gehabt hatte.


  “Für mich pur, bitte.”


  Bei dem darauffolgenden Lächeln der Barfrau war Scott fast versucht, seine Bestellung abzuändern.


  “Dieser Treffpunkt war eine vorzügliche Wahl, Scott”, sagte der Leichenmakler zu ihm. Sofort entspannte Scott sich und verspürte einen Schub von … ja, was eigentlich? Es war verrückt, aber irgendwas hatte dieser Typ an sich, das den Wunsch in einem aufkommen ließ, ihm zu gefallen.


  In dem Moment wurde Scott klar, dass er sich ein bisschen zusammenreißen musste. Er durfte den Kerl nicht aus Versehen mit seinem Spitznamen anreden. Er fragte sich allerdings schon seit ihrer ersten Begegnung, als der Mann sich ihm als Joe Black vorgestellt hatte, ob er tatsächlich so hieß. Das war immerhin der Name einer Filmfigur. Dieser Typ sah nun wirklich nicht aus wie Brad Pitt, aber in Bezug auf Charme und Selbstbewusstsein konnte er ihm definitiv das Wasser reichen. Die Ironie an der Sache war, dass Scotts Bewunderung nur noch größer wäre, wenn es ein Pseudonym wäre. Joe Black, diese Filmrolle, war eigentlich der Tod, der sich als “average Joe”, als Normalo verkleidet hatte. Sein neuer Freund … nein, das stimmte nicht. Sie waren keine Freunde, auch wenn Scott das gern hätte. Sein neuer Kollege war alles andere als ein Normalo.


  “Ja, es ist wirklich wunderschön hier, nicht?”, sagte Scott. “Man würde nie auf die Idee kommen, dass da draußen irgendwo ein Hurrikan wütet.”


  Die Barfrau stellte die Drinks vor ihnen auf die Theke, und diesmal gab es eine Schale mit Nüssen und Salzbrezeln dazu. Leuten wie Joe Black schienen immer irgendwelche Vergünstigungen zuteil zu werden. Scott schätzte sich glücklich, dass er diesmal mit von der Partie war.


  “Sind Sie darauf vorbereitet?”


  “Absolut.”


  “Haben Sie noch Stauraum, falls ich mal für zwei Tage was unterstellen muss?”


  “Oh, sicher doch”, erwiderte Scott. Er nippte an seinem Whiskey und versuchte, nicht das Gesicht zu verziehen, als die scharfe Flüssigkeit seine Kehle hinunterrann. “Das Erste, was ich nach dem Kauf des Hauses getan habe, war den großen Kühlraum zu erneuern. Da gibt es jetzt genügend Platz, jede Menge Fächer. Ich verfüge über eine Top-Ausstattung.”


  Tatsächlich hatte er sich noch gar keine Gedanken um den Hurrikan gemacht. Diesen Sommer hatte es schon drei davon gegeben, aber keiner war so weit den Golf hinaufgekommen. Scott kam aus Michigan. Hurrikans waren ihm vollkommen unbekannt. Pensacola war Trishs Heimat. In den zwei Jahren, die er nun schon hier lebte, hatte er sich noch nie mit einer solchen Bedrohung befassen müssen. Als er das Bestattungsinstitut kaufte, war er davon ausgegangen, dass das Gebäude für solche Ereignisse ausgerüstet wäre. Er wusste, dass es einen Generator für den Notfall gab. Falls es notwendig sein sollte und wenn die Zeit dazu gekommen war, würde er sich den mal ansehen oder jemanden anheuern, der sich darum kümmerte.


  Holmes & Meyers Funeral Home war nicht die erste Firma, die Scott führte. Oben in Michigan hatte er drei Bestattungsinstitute gemanagt. Auch wenn dies das erste war, das ihm gehörte, machte das keinen großen Unterschied. Er war gut in seinem Job und wusste, wie man dabei Profit machte. Er kannte sich aus darin, Kosten zu senken, Neuerungen einzuführen oder Probleme innovativ zu lösen. Er tat, was nötig war. Dazu gehörte auch, den Namen Holmes & Meyers beizubehalten, auch wenn aus diesen Familien niemand mehr für die Firma arbeitete. Ein guter Ruf war unbezahlbar, vor allem im Bestattungsgeschäft. Ja, sicher, es machte ihn immer noch ein bisschen nervös, dass er nun die alleinige Verantwortung für dieses Unternehmen trug. Nicht zu vergessen der dazugehörige riesige Kredit auf seinen Namen. Aber weil er so erfolgreich war, hatte Joe Black ihn ja schließlich ausgewählt.


  “Sind Sie die Woche über hier?”, wollte Scott wissen.


  “Ich habe am Montag einen weiteren Termin in Destin. Das heißt, wenn der nicht wegen der Wetterlage abgesagt wird. Ich könnte etwas Lagerfläche gebrauchen.”


  “Aber sicher. Bringen Sie morgen vorbei, was immer Sie haben. Ich kann es bestimmt unterbringen. Unsere Verabredung für morgen steht doch noch, oder?”


  “Auf jeden Fall.” Joe schwenkte den Whiskey in seinem Glas und wandte sich zu Scott um, schenkte ihm nun seine volle Aufmerksamkeit. “Also das ist richtig aufregend für Sie, was? Ihr erster MS.”


  “MS?”


  “Mittelloser Spender.”


  “Ah, klar.” Scott lachte und versuchte seine Verlegenheit zu überspielen. Er musste sich mit dem Fachjargon vertraut machen, wenn er cool sein wollte. “Wer hätte gedacht, dass es so einfach ist.”


  “Wurde schon geliefert?”


  “Ist alles bereit.”


  “Sehr gut.”


  Inzwischen war Joe aber schon wieder abgelenkt. Er beobachtete irgendetwas oder irgendjemanden hinter Scott. Der drehte sich um und sah in dieselbe Richtung. Bevor er sich zurückhalten konnte, entfuhr ihm ein Seufzer.


  “Was ist denn?”, fragte Joe. “Kennen Sie die?”


  Wer Joe gerade abgelenkt hatte, war eine Frau, die als einzige mit vier Männern an einem Tisch saß. Sie schien im Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit zu stehen und brachte alle zum Lachen.


  “Meine Schwägerin.”


  “Tatsächlich?”


  “Vergessen Sie sie. Ich denke nicht, dass sie für unser Team spielt.”


  Joe sah ihn an und hob fragend eine Augenbraue. Aber bevor Scott ihm eine Erklärung liefern konnte, klingelte Joes Handy. Er zog es aus seiner Brusttasche. Ein rasierklingendünnes Viereck in Silber und Rot, das hellrot aufleuchtete, als er es aufklappte.


  “Joe Black hier.”


  Schweigen folgte, als Joe dem Anrufer zuhörte und dabei mit dem Zeigefinger über den Rand seines Glases fuhr. Scott ertappte sich dabei, wie er ihn aus dem Augenwinkel beobachtete. Aber er wollte nicht den Eindruck erwecken, dass er lauschte. Deshalb drehte er sich mit dem Barhocker herum, sodass er direkt zu Liz’ Tisch hinübersehen konnte. Sie würde ihn sowieso nicht bemerken. Das war immer so, niemand bemerkte ihn. Außerdem gehörte ihr Tisch zu dem Restaurant nebenan.


  Noch ein Blick, und Scott sah, dass es sich bei einem der vier Männer um seinen Schwiegervater handelte. Jetzt wünschte er fast, sie würden auf ihn aufmerksam, wie er hier mit diesem Klassetypen saß und teuren Whiskey trank. Da würden die beiden zweifellos einen anderen Eindruck von ihm bekommen. Und es käme ihm auch nicht ungelegen, ihnen Joe vorzustellen. Vielleicht würden sie sogar Trish davon erzählen. Sagen, dass seine Geschäfte ihn lockerer machten. Bekam er das nicht ständig von ihr zu hören? Dass er mehr rausgehen sollte? Stattdessen drehte er Liz und seinem Schwiegervater wieder den Rücken zu. Er tat so, als würde er den Ausblick genießen.


  “Das ist aber ziemlich kurzfristig”, sagte Joe gerade zu dem Anrufer. “Ist schon okay, ich kann das erledigen. Ich mache mir nur Gedanken darüber, welche Unkosten da auf Sie zukommen.”


  Scott unterdrückte ein Grinsen. Was für ein Makler. Er sagte dem Kunden gerade, dass er ihm einen Haufen Geld abknöpfen würde. Dabei ließ er es so klingen, als sei er nur um dessen Wohl besorgt.


  “Ich werde sehen, was ich tun kann. Morgen rufe ich Sie zurück.”


  Kein “Auf Wiederhören”. Kein “Danke” oder “Bis zum nächsten Mal”. Einfach klick und weg.


  “Immer im Dienst”, sagte Scott.


  “Das können Sie wohl sagen”, erwiderte Joe Black. “Wie wär’s mit einer zweiten Runde?”


  Er hob sein Glas und leerte es in einem Zug. Nicht die Art, auf die man so teures Zeug trinken sollte, fand Scott. Aber es entging ihm auch nicht, dass Joe wieder über seine Schulter zum Tisch hinter ihm lugte, während er die Barfrau rief, um einen weiteren Drink zu bestellen.


  7. KAPITEL


  Militärflugbasis Pensacola


  Benjamin Platt bestand darauf, sich einige der schwersten Fälle anzusehen. Ja, er war erschöpft. Er hatte immer noch unter dem Jetlag von seinem Flug aus Afghanistan gelitten, als er schon wieder von DC nach Florida fliegen musste. Aber er wusste, wenn Captain Ganz ihn jetzt in sein Hotel brächte, könnte er sowieso nicht schlafen. Er würde die ganze Zeit an diese vielen Plastikzelte denken müssen, an die verwundeten Soldaten, die wissen wollten, womit sie sich da eigentlich angesteckt hatten.


  Nachdem er fünf Männer untersucht hatte, war er noch immer ratlos. Alle hatten unterschiedliche Verletzungen. Das betraf auch den Zustand der Operationsnarben. Der einzige gemeinsame Nenner bestand darin, dass man bei den Soldaten chirurgische Eingriffe an verletzten oder zerstörten Gliedmaßen vorgenommen hatte. Manche waren jetzt Amputierte und warteten darauf, dass die Wunden heilten und die Prothesen angepasst werden konnten. Viele der Verletzungen waren nicht unbedingt lebensbedrohlich, aber es war immer bedrückend zu sehen, dass ein Soldat einen Arm oder ein Bein hatte opfern müssen.


  “Könnte es hier aus dem Krankenhaus kommen?”, fragte Platt Captain Ganz, während sie sich in einen Aufenthaltsraum zurückzogen, in dem sie ihre Masken, Schutzanzüge und Handschuhe ausziehen konnten.


  “Wir sind verfahren wie immer, keine außergewöhnlichen Vorkommnisse. Uns ist nichts aufgefallen, das man als Ursache hätte annehmen können.”


  “Sie glauben, es ist ein Krankheitserreger, mit dem sie sich in Afghanistan angesteckt haben? Der jetzt erst aktiv wird?”


  “Ist das möglich? Gibt es Erreger, die sich so lange ruhig verhalten?”


  “Bis sie durch die Operation zum Leben erweckt werden?”


  Ganz blickte Platt nicht in die Augen. Wahrscheinlich war das der Fall, den der Captain am meisten fürchtete.


  “So etwas gibt es nicht. Jedenfalls nicht dass ich wüsste”, entgegnete Platt.


  “Aber unmöglich wäre es auch nicht?”


  Darauf wusste Platt keine Antwort. Im Laufe der Jahre, die er nun schon im USAMRIID arbeitete, hatte er zwei Dinge gelernt: Sag niemals nie, und alles ist möglich.


  “Wie viele Patienten haben Sie hier isoliert?”, erkundigte er sich.


  Ganz musste nicht lange nachrechnen. Die Zahl war ihm nur zu gegenwärtig. “Sechsundsiebzig.”


  “Und wie lange schon?”


  “Wir haben vor acht Tagen die ersten Erkrankten unter Quarantäne gestellt. Aber die Operation von einigen dieser Soldaten liegt bereits bis zu achtzehn Tage zurück.”


  “Sind alle hier operiert worden?”


  “Ja. Obwohl ein paar von ihnen schon provisorisch in Bagram behandelt worden sind, bevor sie hierher überführt wurden.”


  “Irgendwelche ähnlichen Fälle dort?”


  “Keine, die wir isolieren konnten. Die in Bagram Verbliebenen haben keine dieser Symptome gezeigt. Es ist niemand dort auf die gleiche Weise gestorben. Man könnte eigentlich meinen, dass die Ursache dort liegen sollte.” Ganz versuchte zu lachen, aber es klang nicht sehr humorvoll, nur ziemlich frustriert.


  “Sie haben doch noch Blutproben von den verstorbenen Soldaten. Die würde ich mir gern ansehen.”


  “Die wurden in unserem Labor bereits eingehend untersucht und …” Ganz unterbrach sich und schüttelte den Kopf wie ein Schlafwandler, der plötzlich aufwachte. Er wedelte mit der Hand, als wollte er seine Worte von eben ausradieren. “Natürlich. Ich werde jemanden beauftragen, alles entsprechend vorzubereiten. Wonach suchen Sie denn?”


  Platt zuckte die Schultern. Er rieb sich die Augen. Plötzlich fühlte er sich vollkommen zerschlagen. “Manchmal übersieht man Dinge, die nicht so offensichtlich sind, wenn man auf einen bestimmten Virus wie zum Beispiel MRCS aus ist. Ich werde damit anfangen, mir die Zellen genau anzusehen und nach Veränderungen oder Degenerationen zu suchen.”


  “Sie können sicher vorher etwas Schlaf gebrauchen. Ein paar Stunden würden schon helfen. Ich habe Sie hierher gerufen, bevor Sie überhaupt Gelegenheit hatten, richtig Luft zu holen.”


  “Das ist schon in Ordnung. Wie wäre es mit einem schönen starken Kaffee?”


  Die Tür zum Aufenthaltsraum wurde geöffnet, und ein Arzt in blauer OP-Kleidung steckte nur den Kopf herein, ohne einzutreten. Seine Gesichtszüge wirkten angespannt.


  “Captain, wir verlieren wieder jemanden.”


  SONNTAG

  23. August


  Hurrikan Isaac, Kategorie 4, befindet sich vor Kuba.


  Geschwindigkeit: 16 km/h, Windstärke: 241 km/h


  8. KAPITEL


  Sonntagmorgen


  Hartsfield-Jackson International Airport


  Atlanta, Georgia


  Maggie landete mit dem Sechs-Uhr-Flug kurz vor acht in Atlanta. Nur knappe zwei Stunden, trotzdem hatte es ausgereicht, um ein Nervenbündel aus ihr zu machen. Sie hasste das Fliegen. Es waren nicht die vielen Leute, die Unbequemlichkeiten, noch nicht einmal Höhenangst. Sie hasste einfach das Gefühl, auf über elftausend Metern Höhe eingesperrt zu sein und keine Kontrolle über die Situation zu haben. Selbst der Luxus der ersten Klasse, für den Charlie Wurth gesorgt hatte, war keine große Hilfe gewesen.


  Er wartete an der Gepäckausgabe. So klein er auch war, seine stürmische Umarmung hatte es in sich.


  “Immer mit der Ruhe”, sagte Maggie schnell. “Was sollen denn die Leute denken?”


  “Ach, in Atlanta ist das kein Problem”, entgegnete Wurth. “Aber nicht dass du mich berührst, wenn wir die Stadt verlassen haben und Richtung Süden fahren. Vielleicht solltest du dich sogar auf den Rücksitz setzen, damit ich so tun kann, als wäre ich dein Chauffeur.”


  Maggie verdrehte die Augen. Sie wusste, dass er scherzte. Allerdings war ihr auch klar, dass es im Süden immer noch Orte gab, wo sich die Leute umdrehten, wenn sie einen Schwarzen mit einer Weißen zusammen im Auto sahen. Aber das wäre nicht im Entferntesten mit dem vergleichbar, was sie zusammen durchgestanden hatten.


  Im vergangenen November hatten Maggie und Charlie Wurth ein Horrorwochenende durchlebt. Am Freitag nach Thanksgiving waren drei junge Studenten, ohne es zu wissen, mit Bomben in ihren Rucksäcken durch die Mall of America geschlendert. Bei den Explosionen war eine ganze Abteilung zerstört worden. Man hatte Maggie und Wurth an den Tatort geschickt, wo sie sich durch das Geröll arbeiteten und versuchten, den zweiten angekündigten Anschlag zu verhindern. Am Ende hatten sie sich gegen einen unberechenbaren und gefährlichen Feind zusammengetan. Das war der Anfang von Maggies aufreibender Beziehung zu ihrem neuen Chef A.D. Kunze gewesen. Charlie wurde letztendlich zu ihrem Verbündeten, der sie verteidigt hatte, als Kunze ihr diese Unterstützung versagte.


  “Das ist alles?”, rief Wurth, als er ihren kleinen Trolley sah. Maggie zerrte ihr bescheidenes Gepäckstück hinter sich her und lief voraus zum Zoll, um ihre Waffe abzuholen. “Also, O’Dell, für die meisten Frauen, die ich kenne, würde das winzige Ding da höchstens als Handtasche durchgehen.”


  “Schätze, ich bin nicht wie die meisten Frauen.”


  “Du bist das, was wir Männer als pflegeleicht bezeichnen würden. Ich habe schon so manche Geschichte über pflegeleichte Frauen gehört, aber getroffen habe ich bisher noch keine.”


  Nachdem Maggie ihre Pistole im Holster verstaut hatte, führte Wurth sie nach draußen zu einem schwarzen Escalade, der am Fahrbahnrand parkte. Ein Sicherheitsbeamter hatte das Fahrzeug im Auge behalten und öffnete den Kofferraum, während Wurth sich Maggies Koffer schnappte und ihn hineinhievte.


  “Vielen Dank, Kumpel.” Wurth streckte sich, um dem Officer auf die Schulter zu klopfen. Der Mann war mindestens einen Kopf größer als Wurth.


  “Du bist in Sicherheit”, sagte er und öffnete die Beifahrertür für Maggie.


  Das Innere des Wagens war tipptopp sauber und aufgeräumt, bis auf den Haufen CDs, der sich auf der Konsole zwischen ihnen türmte.


  “Ich wusste gar nicht, dass es noch solche Luxuslimousinen beim Autoverleih gibt.”


  “Gibt es wahrscheinlich auch nicht.” Wurth startete den Motor und stellte die Klimaanlage an. “Das ist kein Leihwagen, der gehört mir.”


  “Du steuerst deinen eigenen Wagen direkt ins Auge des Hurrikans?”


  “Darum geht es nicht.” Er grinste und schüttelte den Kopf. “Wir fahren Richtung Süden, Cherie. Ein mickriger schwarzer Mann mit einer schönen weißen Frau – ich habe alle meine wichtigen Dokumente eingepackt: Führerschein, Fahrzeugpapiere, Versicherungsnachweis und meine Marke.”


  Sie lachte, aber Wurth verzog keine Miene.


  “Du meinst es ernst.”


  “Todernst.” Er drückte ein paar Tasten auf der Konsole, und sanfte Jazzklänge erfüllten das Innere des Wagens. “Wir haben ungefähr fünf Stunden Interstate vor uns. Wie wär’s, wenn wir beim goldenen M im Drive-in vorbeifahren und uns ein paar Egg McMuffins genehmigen?”


  “In einem Escalade mit einschmeichelnder Jazzmusik? Klingt großartig.”


  “Ganz, ganz pflegeleicht”, kommentierte er. “Das gefällt mir.”


  Maggie wartete, bis Wurth den Wagen vom Flughafengelände manövriert hatte, bevor sie ihn mit Fragen löcherte.


  “Hast du seit gestern Abend noch irgendetwas erfahren?”


  “Sie hatten schon alles ausgepackt.” Er warf ihr über die Gläser seiner Sonnenbrille einen Seitenblick zu. “Tut mir leid. Ich hätte früher daran denken sollen. Ich bin es nun mal nicht gewohnt, mich mit abgetrennten Körperteilen zu befassen.”


  “Mach dir nicht zu große Sorgen deshalb. Ich bin sicher, sie haben sich ans Protokoll gehalten.”


  Maggie musste unwillkürlich an Tullys Bemerkung denken. Dass sie langsam Expertin auf diesem Gebiet wurde. Es gehörte nicht gerade zu den Punkten, die sie ihrem Lebenslauf gern hinzufügen würde.


  “Es stellte sich jedenfalls raus, dass es fünf Päckchen sind: ein männlicher Torso, ein Fuß und drei Hände.”


  “Linke oder rechte?”


  “Wie bitte?”


  “Die Hände und der Fuß. Waren es die linken oder die rechten?”


  Diesmal grinste er verlegen.


  “Tut mir leid, da muss ich wieder passen. Hab nicht daran gedacht, zu fragen.” Er schüttelte den Kopf. “Ich dachte immer, mein Job wäre abwechslungsreich. Aber bei dir geht ja weit mehr ab.”


  “Drei Hände? Also mehr als ein Opfer.”


  “Sind wir jetzt über die Trophäen des Täters gestolpert oder über die Reste?”


  Maggie zuckte die Schultern und lehnte sich in dem gepolsterten Ledersitz zurück. Die Klimaanlage des Wagens arbeitete lautlos und kühlte das Innere so leicht, wie die Jazztöne den Raum erfüllten.


  “Eine Kühlbox dieser Größe könnte auch als schwimmender Sarg fungieren, der das Ganze weiter auf See hinausträgt. Wenn der Deckel nicht fest verschlossen ist, werden sich Raubfische über die Reste hermachen und so die Spuren vernichten. Aber die Plastikfolie könnte bedeuten, dass es nicht vorgesehen war, den Kühler mitsamt Inhalt loszuwerden. Wenn ich mir das alles genau angesehen habe, werde ich mehr dazu sagen können. Wird es möglich sein, den Fundort zu besichtigen?”


  “Mir wurde versichert, dass es kein Problem wäre.”


  “Und der Kühler?”


  “Wartet auf dich. Die Päckchen sind allerdings bereits beim Gerichtsmediziner. Der wird sie sich morgen früh ansehen. Und ja, er wartet auf dich, damit du dabei sein kannst. Du wirst kaum auf Gegenwehr stoßen. Wenn überhaupt, dann eher auf Desinteresse. Jetzt, wo der Hurrikan erwartet wird, hat die Polizei ganz andere Sorgen.”


  “Ein Sturm ist wichtiger als ein frei herumlaufender Killer?”


  Während Wurth in den Parkplatz bei McDonald’s einbog, warf er ihr einen Seitenblick zu. “Du hast wohl noch nie einen Hurrikan erlebt, was?”


  “Merkt man das?”


  “Wie viele haben deine Mörder zerhackt? Sechs Leute? Ein Dutzend im Lauf von sechs Monaten? Vielleicht über ein paar Jahre? Isaac hat bereits innerhalb von achtundvierzig Stunden siebenundsechzig Menschen umgebracht. Diesmal, meine Liebe, denke ich, wird wohl mein Killer deinen übertrumpfen.”


  9. KAPITEL


  Pensacola


  Liz Bailey hantierte in der Küche herum und bemühte sich, das Frühstück vorzubereiten. Dabei schwor sie sich, die Dinge zu besorgen, die sie hier nicht finden konnte. Seit ihrer Highschoolzeit wohnte sie nicht mehr bei ihrem Vater. Ihre Schwester war bis zu ihrer Heirat mit Scott in diesem Haus geblieben. Das war vor zwei Jahren – genug Zeit für ihren Vater, alles so zu arrangieren, dass nur er sich zurechtfand.


  Sie war vorübergehend hier eingezogen, weil die Unterkunft, die man ihr im Zuge ihrer Versetzung zugesagt hatte, erst in zwei Monaten für sie frei werden würde. Jetzt, während sie nach dem Toaster suchte, fragte sie sich, ob sie das überhaupt so lange aushielt.


  Sie drehte das Radio lauter, als der lokale Wetterbericht gesendet wurde.


  “Es wird erwartet, dass Hurrikan Isaac heute auf Kubas Westküste trifft. Vergangene Nacht hat der Sturm über Grand Cayman getobt. Häuser wurden überflutet, Dächer abgedeckt und Bäume entwurzelt. Es heißt, dass mehr als die Hälfte der Wohnhäuser auf Grand Cayman beschädigt wurden. Aber Isaac hat noch nichts von seiner Stärke eingebüßt. Er wird inzwischen in die Kategorie vier eingeordnet und bewegt sich mit ungefähr sechzehn Stundenkilometern bei einer Windstärke von zweihunderteinundvierzig Stundenkilometern. Und raten Sie mal: Es wird immer noch davon ausgegangen, dass Isaac sich weiter nord-nordöstlich bewegt. Und ja, Sie vermuten richtig, wir liegen genau auf seinem Weg. Irgendwann am Mittwoch soll er das Festland erreichen. Es wird also Zeit, alles zu verrammeln, Vorräte anzulegen und sich in Sicherheit zu bringen, Leute.”


  “Die irren sich doch immer”, bemerkte ihr Vater, der hereingetrottet kam. Er trug immer noch seinen Schlafanzug, obwohl er schon seit einer Stunde auf war, seinen Kaffee getrunken und die Zeitung gelesen hatte.


  Endlich, der Toaster! Liz entdeckte ihn im Schränkchen unter dem Spülbecken. Natürlich der letzte Platz, an dem sie gesucht hatte. Sie holte ihn heraus, ohne eine Bemerkung dazu abzugeben. Trish hätte garantiert etwas gesagt, hätte geschimpft und ihm erklärt, wohin ein Toaster gehörte.


  “Diesmal nicht, Dad. Sowohl die Küstenwache wie auch das National Hurricane Center haben den Florida Panhandle im Fadenkreuz.”


  “Na ja, aber die Medien sind ja der Meinung, dass er nicht hier zuschlägt. Sie sind alle in New Orleans und stehen schon in den Startlöchern. Im ‘Journal’ von heute Morgen haben sie einen Pfad von Galveston nach Tampa vorhergesagt. Und alle tun so, als würde sie außer New Orleans überhaupt nichts interessieren.”


  “Du solltest heute Benzin besorgen. Und Batterien und Wassercontainer. Wollen Trish und Scott nicht zu dir ins Haus kommen? Sie können doch nicht in der Bucht bleiben.”


  “Ich habe eine ganze Kiste voll Batterien und reichlich Wasserflaschen in der Garage. In den Kühltruhen ist so viel Essen, das reicht für uns alle eine Woche.”


  “Du wirst allein für die drei Kühltruhen einen Generator brauchen.”


  “Ich habe drei Generatoren.”


  “Dann besorgst du heute besser Benzin, Dad. Kannst du das erledigen? Versprichst du mir, dass du die Benzinkanister heute auffüllen lässt?”


  “Sicher, sicher.”


  “Und du wirst es nicht aufschieben?”


  “Ich werde noch vor heute Mittag rausfahren. Aber du bist ja sowieso nicht hier. Wohin schicken sie dich denn?”


  “Wahrscheinlich nach Jacksonville. Irgendwo außerhalb der direkten Route, aber nahe genug, um gleich anschließend einzufliegen. Ich hab’s dir doch erzählt: nach Katrina flogen wir so dicht hinter dem Hurrikan ein, dass wir noch die Ausläufer des Sturms sehen konnten. Wahrscheinlich werden wir das diesmal auch versuchen.”


  “Diese Jungs haben wirklich was für dich übrig.” Er stand neben ihr und füllte seine Kaffeetasse, während sie darauf wartete, dass der Toaster ihren Bagel ausspuckte.”


  “Ja sicher, wir sind schon richtig dicke Kumpel.” Sie wollte schon hinzufügen, dass es einfach wäre, sich nach ein paar Bieren zu verbrüdern, hielt sich aber zurück. Niemals würde sie ihrem Vater erzählen, was tatsächlich vor sich ging.


  “Im ‘Journal’ steht ein kleiner Artikel über die Kühlbox, die du gestern an Land gebracht hast.”


  “Wirklich?”


  “Auf der ersten Seite. Unten rechts. Ich hab’s dir extra hingelegt.”


  “Sag mir einfach, was drinsteht.” Sie bestrich sich ihren getoasteten Bagel mit Frischkäse und biss davon ab. Ihr Dad las täglich im “Pensacola News Journal” Zeile für Zeile und konnte die Artikel, die ihn interessierten, normalerweise wortgetreu wiedergeben.


  “Mysteriöser Fischkühler von der Küstenwache geborgen”, berichtete er, während er kurze Sahnespritzer in seinen Kaffee gab. Es sah aus, als wollte er die Menge rationieren. “Es wird kein Wort über den Inhalt verloren, nichts davon, dass da was Kriminelles vor sich ging, geschweige denn von irgendwelchen abgehackten Körperteilen.”


  Liz hätte sich fast an ihrem Bagel verschluckt.


  “Wie um Himmels willen kommst du denn darauf, dass da Körperteile drin waren?”


  “Ist schon okay. Ich werde niemandem was sagen. Dieser kleine Typ, der so viele Hotdogs verputzt hat und keinen Alkohol verträgt – wie hieß er noch mal, Tommy? Dem ist eine Bemerkung über den Fuß rausgerutscht. Er meinte, da wäre noch mehr gewesen, deshalb habe ich angenommen, dass der Rest vom Ganzen auch dabei war.”


  So viel zu ihrer sorgfältigen Schulung. Liz wusste, dass Wilson und Ellis ziemlich unerfahren waren, aber das konnte ja wohl nicht wahr sein. Die ganze Einsatzgruppe konnte wegen so etwas suspendiert werden.


  “Du erinnerst dich doch, dass letzte Woche ein Artikel im ‘Journal’ war. Irgendwo in der Nähe von Washington, D.C., soll sich möglicherweise ein Serienkiller herumtreiben. Einer von diesen Perversen, die Teile von ihren Opfern aufbewahren. Vielleicht hat das was damit zu tun.”


  “Dad, ich kann nicht darüber reden. Du weißt ganz genau, dass ich nichts dazu sagen darf.”


  “Ich rede doch nur über die Nachrichten.”


  Er mühte sich mit einem Bagel ab, den er für sich selbst zubereiten wollte. Offensichtlich versuchte er ihn mit einem Brotmesser genau in der Mitte zu zerschneiden. Liz nahm ihm das Brötchen vorsichtig aus der Hand, brach es in zwei Teile und schob sie in den Toaster.


  “Okay, dann sag mir doch mal, was du über den Serienkiller gelesen hast.”


  10. KAPITEL


  Unterführung 17th Avenue


  Pensacola


  Billy Redding hatte den Jackpot geknackt. Die Blechbüchsen schepperten nur so in seinem zerbeulten Einkaufswagen. Er hatte so viele wie möglich zusammengedrückt, bis ihm die Finger wehtaten. Der Fluch kleiner Hände. Tatsächlich hatte Billy sich schon vor Jahren eingeredet, dass seine schmalen nutzlosen Finger schuld an seiner jetzigen Situation waren. Aber vielleicht hatte sich das Blatt ja nun gewendet, und das Glück war ihm hold. Nachdem er die meisten Dosen flachgedrückt hatte, würden bestimmt noch zwei weitere Dutzend in seinen Einkaufswagen passen.


  Die Samstagabende füllten die Abfalltonnen im Bayfront Park immer mit einem Jackpot. Der Trick bestand darin, wie Billy schnell gelernt hatte, dass man am Sonntag früh genug dort ankam. Noch vor der Stadtreinigung. Wenn er diesen Haufen verkaufte, würde das für eine ganze Woche reichen.


  Er ging zurück zur Unterführung, wo er seinen Schatz versteckte. Der kurze Weg schlauchte ihn ganz schön. Er versuchte immer noch zu Atem zu kommen, als er ein Auto hinter sich hörte. Billy verzog sich an den Straßenrand, um dem Fahrzeug aus dem Weg zu gehen. Der Wagen fuhr langsamer. Billy schob seine klappernden Funde in der feuchten Morgenluft schnaufend weiter bergauf. Das T-Shirt klebte ihm am Rücken wie eine zweite Haut. Das hasste er, deshalb trug er darüber ein geknöpftes langärmeliges Oberhemd. Auf diese Weise hatte er eine Art Isolationsschicht, zumindest aber würde es noch mehr Schweiß aufsaugen können. Das Schwitzen machte ihm nichts aus. Nur dass man dabei nass wurde, gefiel ihm nicht. Wenn sein Bart feucht war, verfingen sich ständig irgendwelche Viecher darin. Deshalb blieb er immer dicht bei der Unterführung. Um sich vor dem Regen zu schützen.


  “Hey, Billy!”, rief jemand hinter ihm.


  Am liebsten hätte er so getan, als höre er nichts. Er musste sich beeilen. Aber manchmal blieben Leute auch stehen, um ihm ein paar Münzen zu geben. Er lugte über die Schulter zurück.


  Ein Streifenwagen. Verdammt!


  Sofort blieb er stehen. Den Einkaufswagen sicherte er mit einem Stein unter dem rechten Hinterrad. Mit einem großen Stein, den er immer genau zu diesem Zweck bei sich trug.


  Als er zu dem Polizeiwagen hinüberging, erkannte er den rothaarigen Cop. Manchmal stellten sie sich ihm auch vor, aber er konnte die Namen nie behalten. Er war immer höflich zu ihnen. Solange er höflich war, blieben die auch höflich. Also hielt Billy den Kopf demütig gesenkt und beantwortete zuvorkommend ihre Fragen. Er sagte oft “Ja” und nannte sie “Sir”. Einmal hatte er aus Versehen “Sir” zu einer Polizistin gesagt. Das war ihm so peinlich, dass er nicht mal eine Entschuldigung hatte hervorstottern können. Zu guter Letzt hatte sie ihm einen Fünfer gegeben und gemeint, er solle sich deshalb keine Gedanken machen.


  “Billy, ein Hurrikan ist im Anmarsch”, sagte der Cop, nachdem er das Fenster heruntergekurbelt hatte.


  “Jawohl, Sir.”


  “Wenn es so weit ist, schicke ich jemanden her, damit er dich abholt. Du musst zu einer sturmsicheren Unterkunft gebracht werden. Hast du verstanden, Billy? Du kannst nicht hier draußen bleiben.”


  “Jawohl, Sir. Darf ich denn meinen Einkaufswagen mitnehmen?”


  “In der sturmsicheren Unterkunft haben sie Verpflegung und alles, was du brauchst.”


  Billy hielt den Kopf gesenkt und kickte gegen die Bordsteinkante. “Die sind echt schwer zu kriegen.”


  Der Polizist schwieg, und aus dem Augenwinkel sah Billy, wie er leicht den Kopf schüttelte.


  “Ist okay, Billy, wir werden das schon irgendwie deichseln. Ich sage Bescheid, dass du den Wagen mitbringst.”


  Nachdem der Cop verschwunden war, stopfte Billy ein paar von den Blechbüchsen in eine Plastiktüte und versteckte sie an seinem sicheren Ort, ein dicht mit Gras bewachsenes Fleckchen ein paar Meter von der Unterführung entfernt. Wenn er sich beeilte, schaffte er es noch zurück in den Park, bevor die Typen von der Stadtreinigung ankamen. Er konnte erst morgen zum Recyclinghof gehen. Heute schaffte er es nicht mehr, das würde einen ganzen Tag in Anspruch nehmen.


  Jetzt, wo nur noch die Hälfte der Büchsen im Einkaufswagen lag, schepperten die Dinger noch lauter. Billy liebte dieses Geräusch. Es erinnerte ihn an das Geklimper der Wechselgeldmünzen, die sein Daddy immer in der Tasche herumgetragen hatte. “Eiscremegeld” hatte er es immer genannt. Bei diesem Geheimcode hatten sie beide lachen müssen, denn Billys Mutter hatte nie erraten, was es bedeutete. In Wirklichkeit waren sie nämlich immer losgezogen, um davon eine billige Flasche Wodka zu kaufen, die sie sich dann teilten.


  Billy war gerade beim Park angelangt, als er einen weiteren Wagen hinter sich hörte. Er machte ihm Platz, aber das Auto hielt neben ihm an.


  “Hallo!”, rief der Fahrer ihm zu.


  Billy ging weiter und warf nur einen kurzen Blick auf den Lieferwagen. Der Mann trug eine dunkle Sonnenbrille und hatte den Ellenbogen auf den Fensterrahmen gestützt. Billy bemerkte ein Abzeichen auf der Schulter. Eine Uniform. Wie ein Polizist. Hatten sie jetzt schon jemanden geschickt? Er blieb stehen und blickte zum klaren blauen Himmel hoch. Dann sah er zur Bucht hinüber. Die Wellen am Riff waren aufgewühlt, aber ein Hurrikan schien nicht in Sicht.


  “Sie müssen mit mir kommen”, sagte der Mann. “Ich weiß, es sieht wie ein schöner sonniger Tag aus. Aber der Hurrikan ist schon unterwegs.”


  “Jawohl, Sir, das weiß ich.” Billy blieb mit Abstand zur Fahrbahn stehen. “Sie haben mir versprochen, dass ich meinen Wagen mitnehmen kann.”


  Der Mann starrte ihn an. Billy war fest entschlossen, nicht mitzugehen, wenn er seinen Einkaufswagen hierlassen musste.


  “Ist okay, ich habe genug Platz.” Der Typ stieg aus und öffnete die Seitentür, um Billy zu helfen. “Wahrscheinlich ist es besser, wenn Sie den Wagen von innen annehmen, dann können Sie ihn festhalten, damit er nicht umkippt.”


  Als Billy in den Laderaum kroch und über die vielen Beutel mit Eis stieg, überlegte er, ob von den anderen Cops eigentlich irgendeiner mal Kakishorts und so schicke Segelschuhe getragen hatte. Das war sein letzter Gedanke, bevor der Stein ihm die Schädeldecke einschlug.


  11. KAPITEL


  Militärflugbasis Pensacola


  Wieder schnitt sich Benjamin Platt, als das spärliche Badezimmerinventar von der Vibration zu klappern anfing. Über ihm brummten ständig Flugzeuge und Helikopter, die in einem fort abhoben. Das würde auch in der nächsten Zeit nicht aufhören. Beim Versuch, sich zu rasieren, hatte Platt sich inzwischen so viele Schnitte und Kratzer eingehandelt, dass er mit dem Gedanken spielte, sich einen Bart wachsen zu lassen.


  Hurrikan Isaac hatte noch immer nicht den Golf von Mexiko erreicht. Aber die aktuellen Wetterberichte kündigten an, dass der Sturm geradewegs auf den Florida Panhandle zusteuerte. In der Basis jedenfalls wollte man nichts dem Zufall überlassen. Die Schulungsstätte der Flugmarine hatte Piloten, Fluglehrer und sogar Schüler einberufen, um die Maschinen in sichere Gefilde zu bringen. Der Admiral war heute Morgen außerdem unerbittlich in Bezug auf seine Anordnung, auch die Quarantänepatienten aus dem Gefahrenbereich zu transportieren.


  Platt hatte sich gestern sehr spät erst abseilen können, um ein paar Stunden Schlaf zu bekommen. Aber so richtig entspannen konnte er sich nicht. Das Bild der jungen Soldaten ging ihm nicht aus dem Kopf. Als Platt wieder bei Captain Ganz eingetroffen war, hatte der Admiral bereits angerufen. So wurde er nur noch Zeuge von Captain Ganz’ Reaktion darauf. Der Captain war schon ziemlich fertig mit den Nerven gewesen, weil er einen weiteren Patienten verloren hatte. Dass der Admiral darauf bestand, die behelfsmäßige Quarantänestation zu evakuieren, ärgerte und frustrierte ihn. Er war auf Platt angewiesen. Der musste eine akzeptable Lösung finden, und das möglichst schnell.


  Während Platt sich beeilte, zur Autopsie ins Labor zu kommen, spürte er eine weitere Last auf seinen Schultern. Er hatte noch nicht einmal Gelegenheit gehabt, sich die Blutproben anzusehen. Ganz war im Stress. Er musste nicht nur Antworten finden, bevor der nächste Soldat zusammenbrach, sondern er lief auch mit dem Hurrikan um die Wette. Platt hätte ihm am liebsten geraten, sich zu beruhigen. Er sollte ihm sagen, dass solche Untersuchungen manchmal Wochen dauerten, Monate sogar. Aber genau deshalb hatte Ganz ausgerechnet ihn hergerufen. Der Captain setzte alle Hoffnung darauf, dass Platt einen versteckten Virus entdeckte oder ein neues tödliches Bakterium. Er erwartete ein Wunder. Und von dem, was Platt bisher in der kurzen Zeit seit seiner Ankunft gesehen hatte, wusste er, dass es keine sofortige Lösung geben würde – es sei denn, dieses Wunder geschah.


  Ihm ging immer wieder der junge Soldat durch den Kopf, der in der vergangenen Nacht gestorben war. Sie hatten ihm erzählt, er hätte grüne Flüssigkeit erbrochen, bevor er ins Koma gefallen war. Als Platt ihn dann sah, wirkte er bemerkenswert friedlich. Lediglich ein dumpfes Stöhnen entwich seinen Lippen, während sein Körper verzweifelt um Sauerstoff kämpfte. Die Wundränder waren nicht geschwollen. Er hatte auch kein Fieber, obgleich aufgrund der nassen Bettlaken offensichtlich war, dass er in den Stunden zuvor stark geschwitzt hatte. Seine Pupillen waren nicht erweitert und auch die Blutgefäße nicht geplatzt. Erst in der letzten Stunde verlangsamte sich sein Herzschlag, während der Blutdruck stark abfiel. Er hatte das Bewusstsein nicht mehr wiedererlangt. Was auch immer es war, an dem diese jungen Soldaten zugrunde gingen: Es handelte sich um einen hinterlistigen, gewieften und tödlichen Erreger.


  12. KAPITEL


  Montgomery, Alabama


  Benzin schwappte über den Rand des Kanisters und spritzte auf Maggies Schuhe, bevor sie die Pumpe abstellen konnte.


  “Verdammt noch mal, Wurth. Kannst du mir mal sagen, warum der stellvertretende Chef des Heimatschutzministeriums Benzinkanister füllt und in seinen SUV verfrachtet? Solltest du nicht lieber dafür sorgen, dass Lkws oder besser Karawanen von Lkws lebensnotwendige Güter zu den Hurrikanopfern transportieren?”


  “Welchen Opfern? Das hier ist mein persönlicher Vorrat. Stell einfach den letzten Kanister neben den Stapel Wasserflaschen.”


  Maggie zog die Schuhe aus und warf sie nach hinten zu den Vorräten. Auf dem Weg zur Beifahrertür des Geländewagens brannte der Asphalt an ihren Fußsohlen. Trotz der brütenden Hitze öffnete sie ihr Fenster. Sie bekam jetzt schon Kopfschmerzen von den Dämpfen, und ihren Berechnungen nach wären sie noch drei Stunden unterwegs.


  Wurth schlüpfte hinter das Lenkrad und reichte Maggie eine eiskalte Pepsi Light – seine Vorstellung eines Friedensangebots. Sie nahm an.


  “Du wirst mir dankbar sein, dass ich ein ganzes eisgekühltes Sixpack für dich da hinten habe. Wenn wir in Pensacola ankommen, werden die Ladenregale alle leergeräumt sein. Vor den Tankstellen stehen garantiert lange Schlangen, wenn die überhaupt noch was zu verkaufen haben. Und es gibt wirklich nichts Schlimmeres, als in einem Hurrikangebiet festzusitzen, weil man nicht genug Benzin zum Wegfahren hat.”


  “Ich wusste nicht, dass du vorhattest, abzuhauen. Ich dachte, du wärst die Kavallerie?”


  Charlie Wurth lachte und schüttelte den Kopf.


  “Woher hast du bloß solche komischen Vorstellungen, O’Dell?”


  “Du hast mir noch nicht verraten, warum du zum Florida Panhandle geschickt wurdest, wo du doch in New Orleans zu Hause bist? Befindet sich New Orleans nicht auch auf der Strecke des Hurrikans?”


  “In New Orleans sind jedenfalls alle Medienvertreter.” Er lenkte den Geländewagen wieder auf die Interstate zurück und fädelte sich in den Verkehr ein.


  Als Maggie klar wurde, dass er es bei dieser Erklärung belassen wollte, bohrte sie nach. “Na gut, da sind also alle Medienvertreter. Und …?”


  “Du weißt doch besser als ich, wie das funktioniert. Schließlich steckst du schon länger in dieser Bundesbürokratie. Die Medien versammeln sich in der ‘großen Unbeschwerten’, und dorthin geht der Chef. Nicht sein Stellvertreter.”


  Natürlich. Kaum zu fassen, dass sie darauf nicht selbst gekommen war.


  “Was mich daran erinnert …” Wurth warf ihr einen Seitenblick zu. “Vielleicht ist das ein guter Zeitpunkt, um mir zu berichten, wie du’s gestern fertiggebracht hast, direkt in die Schusslinie zu geraten.”


  “Das hast du gehört?”


  “Das wurde mir erzählt.”


  Sie sollte nicht überrascht sein, dass Kunze ihr an diesem Vorfall die Schuld gab. “Was genau hat dir mein Boss erzählt?”


  “Ich möchte dir nicht den genauen Wortlaut wiedergeben, denn ich gebrauche solche Ausdrücke nicht in Gegenwart einer Dame. Im Großen und Ganzen lief es wohl darauf hinaus, dass er meinte, du hättest es vermasselt. Du hättest es nicht vorausgesehen.”


  “Ich habe es nicht vorausgesehen?”


  Maggie konnte es kaum fassen. Was erlaubte Kunze sich, sie für das unvorhersehbare Verhalten eines Killers verantwortlich zu machen? Und das auch noch anderen Leuten gegenüber zu äußern, die nicht zum FBI gehörten! Was kam als Nächstes? Würde er behaupten, es wäre wegen ihrer Unachtsamkeit gewesen, dass er seine Waffe dreimal auf den Killer abfeuerte? Der erste Treffer hätte vollkommen ausgereicht, um ihn unschädlich zu machen. Maggie begann sich zu fragen, ob Kunze dem Killer das Hirn einfach deshalb rausgeblasen hatte, damit Maggie auch noch ihren Teil davon abbekam.


  “Hat er dir überhaupt erzählt, was passiert ist?”


  “Vielleicht solltest du mir das lieber sagen.”


  “Oder besser, dir meine Version davon liefern. Meinst du das?”


  “Hey, ich bin auf deiner Seite, O’Dell.” Er hob abwehrend die Hände und ließ sie dann wieder aufs Lenkrad zurückfallen. “Wenn ich Kunze auch nur ein Wort abkaufen würde, dann würdest du jetzt nicht mit mir zusammen diese Fahrt machen.”


  “Du hast recht. Tut mir leid.”


  “Weißt du was, eigentlich ist es auch vollkommen egal, was vorgefallen ist. Du hast doch den Scheißkerl gefunden, oder etwa nicht? Und jetzt ist er aus dem Verkehr gezogen. Von dem, was ich letzte Woche in der Zeitung gelesen habe, gab es ja in diesem Fall auch ein paar abgetrennte Körperteile.”


  Sie wartete schon darauf, dass er die gleiche Feststellung machte wie Tully – dass sie irgendwie schon Spezialistin für Mörder wurde, die ihre Opfer zerstückelten. Wurth sah sie an.


  “Was mich betrifft”, sagte er, “hast du uns allen damit einen Gefallen getan.”


  Maggie lehnte sich jetzt etwas entspannter in die riesige Sitzschale zurück und zog einen ihrer nackten Füße unter sich. Sie blickte aus dem Fenster, während sie in Gedanken wieder bei der bizarren Schießerei von gestern war. Sie hatten … Nein, das stimmte nicht ganz. Sie hatte dem Killer nachgespürt und seine Folterkammer gefunden – in einem verlassenen Lagerhaus auf der anderen Seite des Potomac.


  Maggie musste dabei sofort wieder an einen anderen Mörder denken, den sie vor langer Zeit dingfest gemacht hatte. Manchmal fürchtete sie, dass all die Killer, mit denen sie im Laufe der Jahre in Berührung gekommen war, zu einem verschmolzen. Es kümmerte sie nicht, dass A.D. Kunze den Mann gestern mit drei Kugeln erschossen hatte. Sie war mit Wurth einer Meinung. Letztendlich existierte nun ein Ungeheuer weniger, das seine unschuldigen Opfer quälte. Wenn sie nicht vorausgesehen hatte, dass er dort sein würde – wen störte das?


  Sie hatte tief genug in seine Psyche eintauchen können, um herauszufinden, wo er sich versteckte, wo er sein dreckiges heimliches Zweitleben führte. Sollte das nicht ausreichen? Warum erwartete Kunze, dass sie Gedanken las? War ihm nicht klar, wie viel näher sie dem Abgrund rückte, wenn sie noch tiefer grub? Vielleicht war es ja auch genau das, was Kunze wollte. Ein bisschen schubsen, um zu sehen, ob sie fiel?


  13. KAPITEL


  Pensacola Beach


  Liz Bailey kippte ihr drittes Red Bull hinunter. Sie überprüfte die Flugausrüstung, prüfte noch einmal und legte alles an seinen Platz. Sie hatte bereits die medizinische Ausstattung kontrolliert, war Stück für Stück durchgegangen, obwohl sie gestern gar nichts benutzt hatten. Sie langweilte sich. Nein, noch schlimmer. Sie wartete in dem Wissen, dass es die Ruhe vor dem Sturm war. Sie musste hellwach bleiben, während sie hier festsaß und wartete.


  In ihrer Einsatzbesprechung heute Morgen hatte man ihnen gesagt, sie sollten sich darauf vorbereiten, für den Rest der Woche in Bereitschaft zu sein. Von ihrem Standort aus konnte sie die Wellen sehen, die sich am Uferdamm peitschend aufbäumten. Schon vor ihrer Ankunft hatten sich da draußen Surfer getummelt. Sie wusste, dass sie so lange dort bleiben würden, bis die Polizei alles abriegelte und ihnen befahl, den Strand zu verlassen. Und natürlich würden sie sich darüber beschweren, mit adrenalinverschleierten Augen. Solche Wellen gab es nun mal nur kurz vor einem Hurrikan.


  In mehreren Hotels hatte man versuchsweise begonnen, die Gäste zur Abreise zu bewegen, aber der Strand war immer noch voller Touristen. Bis auf diese Wellen gab es keine Anzeichen für einen Sturm. Der Himmel war noch immer wolkenlos blau, die Sonne brannte auf den weißen Sand. Es waren die letzten Augusttage, bevor die Sommerferien für dieses Jahr zu Ende gingen. Warum sollte irgendjemand glauben, man müsste dieses Paradies verlassen und vorzeitig nach Hause fahren?


  Die anderen aus Liz’ Team befanden sich anderthalb Kilometer den Strand hinunter am Hubschrauberlandeplatz. Sie kletterten auf ihrem Helikopter herum, führten ihre eigenen technischen Checks vor dem Flug doppelt und dreifach aus. Normalerweise genoss sie diese Zeit für sich. Heute machte es sie nur noch rastloser. Sie waren angewiesen worden, sich nicht von der Stelle zu rühren und zu warten. Man hatte ihnen lediglich erklärt, dass der stellvertretende Chef des Heimatschutzministeriums mit einer FBI-Agentin unterwegs hierher sei. Es klang so, als würden sie den Fall übernehmen. Liz fand, dass es reine Zeitverschwendung war, wenn man sie erneut löcherte. Was hofften sie denn noch zu erfahren? Welche neuen Informationen hätte die Rettungsmannschaft denn weiterzugeben?


  Sie erinnerte sich daran, was ihr Dad über die Körperteile erzählt hatte, und ihr wurde ein bisschen flau im Magen. Wie dumm war Tommy Ellis eigentlich? Oder besser, wie dumm hatten sie alle vier denn nur sein können? Sicher, Wilson hatte sie gedrängt, den Kühler zu öffnen. Aber Kesnick hätte dem sofort Einhalt gebieten sollen, als ihnen klar wurde, was sie da gefunden hatten. Kesnick war es, der jedes einzelne Teil herausgezogen hatte. Bis auf das große Stück, das Ding, das alle für einen Torso ohne Arme und Beine hielten. Alles war fest mit Plastikfolie umwickelt, aber man konnte genug erkennen. Die Gliedmaßen waren sauber abgetrennt. Da hatte keiner dran gerissen oder gezerrt. Wer immer das auch getan hatte, verstand sein Handwerk. Er wusste genau, wo man schneiden musste, und er hatte offensichtlich das richtige Werkzeug dafür gehabt.


  Jetzt fragte Liz sich, ob Kesnick der Polizei gestanden hatte, wie viel er mit den eingepackten Stücken herumhantiert hatte. Liz jedenfalls hatte kein Wort davon erwähnt. Sie hatte nicht gelogen. Aber bei all der Fragerei war niemand auf die Idee gekommen, sich danach zu erkundigen: “Haben Sie den Inhalt angefasst? Wissen Sie, was Sie da gefunden haben?”


  Stattdessen waren die Beamten mehr daran interessiert gewesen, wo genau sie die Kühlbox entdeckt und ob sie mit jemandem in der Basis darüber gesprochen hatten. Ob jemand, der nicht zur Rettungsmannschaft gehörte, davon wusste. Auch später, als sie dann losgezogen waren, um sich ein paar Drinks zu genehmigen und Hotdogs zu essen, hatten sie das Thema gemieden. Zumindest hatte Liz das geglaubt. Warum war Tommy Ellis das ihrem Vater gegenüber herausgerutscht? Hatte Ellis noch mit anderen Leuten darüber gesprochen?


  Sie fürchtete, dass der Vizechef des Heimatschutzministeriums und die FBI-Agentin womöglich ein paar gezieltere Fragen stellten. Fragen, denen sie nicht so einfach ausweichen könnten, ohne zu lügen. Würden sie es wagen, das ganze Team zu suspendieren, jetzt, wo der Hurrikan unterwegs war?


  Liz beobachtete, wie ein schnittiger schwarzer SUV um den Parkplatz gefahren kam. Ein Escalade mit Kennzeichen aus Louisiana. Er parkte jedoch nicht, obwohl es noch genug freie Plätze vor dem Gebäude gab. Stattdessen fuhr er weiter zum Pensacola Beach Boulevard. Sie sah dem Wagen hinterher, bis er in der Einfahrt zum Hilton Hotel verschwand.


  Sie waren da.


  Liz wurde plötzlich nervös. Sie wünschte, sie hätte nicht noch das zweite Red Bull getrunken.


  14. KAPITEL


  Pensacola


  Scott Larsen hatte sich keine Zeit zum Umziehen genommen. Er trug noch immer den Anzug von seinem Besuch beim Sonntagmorgengottesdienst in der First United Christ. Trish war es gewohnt, dass er sie anschließend zu Hause absetzte und noch weiter zum Bestattungsinstitut fuhr. Aber heute Morgen war sie wegen des Hurrikans extrem nervös gewesen.


  “Wir müssen jetzt endlich anfangen, Vorbereitungen zu treffen”, hatte sie ihn den ganzen Weg über genervt. “Wahrscheinlich brauchen wir ein paar Sperrholzplatten, um die Terrassentüren zu verbarrikadieren.”


  “Das Ding ist doch noch nicht mal im Golf”, hatte Scott entgegnet.


  Dieses ganze Gejammere wegen etwas, das vielleicht noch nicht mal passierte, ging ihm auf die Nerven. Außerdem gefiel es ihm gar nicht, dass er Joe Black seinen Einbalsamierungsraum überlassen hatte. Der Typ hatte darauf bestanden, dass Scott ihm den Schlüssel und den Sicherheitscode gab, damit er schon mit der Arbeit beginnen konnte. Hier ging es nicht mehr nur um den Empfang von Lieferungen und die Überlassung von Kühlraum für ein paar Präparate, die Black dann auf seinem Weg zu den Ärztekongressen wieder abholte. Das hier war ihre erste richtige Zusammenarbeit.


  Monatelang hatte sich Scott Joe Blacks Ausführungen angehört – oder eigentlich mehr seine Schwärmereien – zu dem eindrucksvollen Netzwerk, den wichtigen Verbindungen zu Medizinern und Medikamentenherstellern und dem “ganz großen Geld”, das da auf sie wartete. Schließlich hatte Scott dann zugegriffen, als Black ihm anbot, bei den Großen mitzuspielen. Für den Stauraum hatte er Scott bereits eine ordentliche Summe bezahlt. Und es war Joe, der ihm den Rat gegeben hatte, sich bei der Bezirksverwaltung um die Bestattung von mittellosen Menschen zu bewerben und einen Vertrag mit der zuständigen Behörde abzuschließen. Dieser kleine Tipp würde fünfhundert Dollar auf einen Schlag bringen. Einfach nur, weil er die Leichen entgegennahm, um sich darum zu kümmern. Und dazu würde Joe Black ihm für jede davon weitere fünfhundert Dollar zahlen. Scott brauchte nicht einen Finger krumm zu machen.


  Bei dieser Sache gab es nur Gewinner. Es war kaum zu fassen, was für ein Glück er hatte. Und das kam gerade rechtzeitig. Trish hatte das Budget für das neue Haus, das sie gebaut hatten, schon vor Langem überzogen. Sie wusste nicht, dass er sich gegen die Versicherung gegen Sturmschäden entschieden hatte. Wie sollte er sich das leisten können, wenn sie immer noch die Hausratversicherung für ihre Wohnung plus die Versicherung für das Bestattungsinstitut zahlen mussten? Jetzt war es zu spät. Nach dem ersten Juni, wenn die Hurrikansaison begann, konnte man keine Versicherungen mehr abschließen. Dieser hier sollte also besser einen Bogen um ihr Haus machen. Dann beruhigte er sich wieder damit, dass der Sturm ja noch nicht mal im Golf angekommen war.


  Manchmal fühlte er sich hier in Florida wirklich wie ein Fremdkörper. Erst letzte Woche hatte ihn jemand bei einem seiner Gedenkgottesdienste einen “Yankee” genannt. Spaßend hatte er dann noch dazugefügt, dass er aber vielleicht kein “verdammter Yankee” werden würde.


  “Was ist denn ein ‘verdammter Yankee’?”, hatte Scott wissen wollen.


  “Einer, der bleibt.”


  An solchen Tagen fragte er sich, warum er nicht darauf bestanden hatte, dass sie in Michigan blieben. Er hatte sich von diesem smaragdgrünen Wasser und den weißen Sandstränden verführen lassen. Und vom Anblick Trishs im Bikini. Obwohl sie seit ihrer Hochzeit kaum noch einen anzog, auch wenn sie direkt an der Bucht wohnten.


  Scott lenkte den Wagen zum Hintereingang des eingeschossigen Bestattungsinstituts, das eher nach einem übergroßen Ranchhaus aussah. Jedes Mal, wenn er auf den Parkplatz fuhr, überkam ihn eine Welle von Stolz. Das gehörte alles ihm … ihm und der Bank: drei Aufbahrungsräume, eine Kapelle, Besucherlounge und Büro. Der Einbalsamierungsraum und die Kühlräume befanden sich in einem separaten Anbau, der mit dem hinteren Teil des Hauptgebäudes durch einen klimatisierten Flur verbunden war.


  Den fast acht Meter langen Gang hatte er hinzufügen lassen. Es war verrückt, wenn man selbst nach diesem kurzen Weg in Schlips und Kragen entweder von der Hitze nass geschwitzt oder von einem Regenschauer durchnässt ankam. Er legte großen Wert auf ein ordentliches und frisches Erscheinungsbild. Desgleichen sorgte er dafür, dass das ganze Institut peinlich sauber gehalten wurde.


  Die öffentlich zugänglichen Bereiche, Aufbahrungsräume und Lounge, wurden täglich gesaugt und mit frischen Blumen dekoriert. Die Einrichtungsgegenstände befanden sich immer an ihrem Platz und waren so angelegt, dass genug Raum für den Besucherverkehr, aber auch den Transport der Särge blieb. Selbst der hintere und für Außenstehende unsichtbare Teil des Gebäudes mit dem Einbalsamierungsraum und den Kühlfächern war immer makellos sauber. Die Edelstahltische und Regale blitzten. Die weißen Linoleumböden und die Keramikbecken waren auf Hochglanz poliert. Die Kontrolleure vom Gesundheitsamt lobten Scott jedes Mal bei ihrem Rundgang. Sie erzählten ihm immer, sie wünschten, alle Institute, die sie besichtigten, wären so vorbildlich.


  Während er jetzt die Hintertür öffnete, blickte er sich suchend nach einem Fahrzeug um. Jedes Mal, wenn er ihn traf, fuhr Joe Black ein anderes Auto. Scott nahm an, dass er immer mit einem Mietwagen unterwegs war. Am Abend zuvor war Joe ja den Strand entlangspaziert gekommen, deshalb hatte Scott keine Ahnung, was für ein Auto er diesmal benutzte. Aber er konnte nirgends ein Fahrzeug sehen. Ob er seine Arbeit schon beendet hatte? Oder vielleicht war er noch gar nicht angekommen.


  Scott stellte die Alarmanlage ab. Er hatte gerade den Schlüssel ins Schloss geschoben, als er stutzte. Was ratterte da hinter dem Gebäude? Schnell warf er einen Blick um die Ecke. Ein verrosteter alter Einkaufswagen klemmte zwischen einem Magnolienbaum und dem Müllcontainer.


  Verdammt! Er hasste es, wenn sich Leute auf seinem Grundstück herumtrieben und dann auch noch ihren Abfall dort ließen. Die Müllabfuhr kostete ein Schweinegeld.


  Immer noch leise fluchend, schloss er die Tür auf und betrat das Gebäude. Gleich anschließend setzte er die Alarmanlage wieder in Gang.


  Scott wusste, dass er nicht ohne Grund Bestatter geworden war. Er arbeitete nicht gern mit Menschen. Sicher, um die Hinterbliebenen musste er sich kümmern. Aber wenn diese Leute zu ihm kamen, waren sie total am Ende. Sie sahen ihn automatisch als Autorität an, das machte es einfacher.


  Die Arbeit mit den Toten störte ihn nicht. Trish meinte immer, es wäre ekelhaft, Leichen zu schminken und ihre Haare zu frisieren. Manchmal musste er sogar die Gesichtsfarbe nachmalen und die ein oder andere undichte Körperöffnung zunähen. Und dann gab es diese Plastiklinsen, die er unter die Lider klemmte, damit die Augen nicht während der Trauerfeier aufklappten.


  Nicht einmal das Blut störte ihn. Er ließ es aus den Venen ab und ersetzte es mit einer konservierenden Flüssigkeit. Klar, manchmal lief ein bisschen Blut daneben. Aber es spritzte und sprudelte ja nicht mehr durch die Gegend wie bei schweren Verletzungen, wenn das Herz des Opfers noch schlug. Und genau deshalb war Scott auf den Anblick, der sich ihm jetzt bot, nicht vorbereitet.


  Er schnappte nach Luft und musste sich an der Wand abstützen, um nicht in die Knie zu gehen.


  Eine rosarote Flüssigkeit breitete sich auf dem weißen Linoleumboden aus und füllte die Rinnen längs der Edelstahltische. Direkt neben der Tür stand einer der Pressspansärge, in denen Scott normalerweise die Leichen zum Krematorium brachte. Nur war dieser hier jetzt voll mit alten Kleidern. Dahinter lag auf einem der Tische ein verstümmelter Körper – Kopf, Arme und Beine fehlten. Die Leiche auf dem anderen Tisch wirkte fast friedlich, bis Scott bemerkte, dass jemand die Knie und Füße abgesägt und sie zwischen die Beine gelegt hatte.


  Joe Black stand am Tresen. Als er sich umdrehte, sah Scott, dass sein Laborkittel, die Latexhandschuhe und die Überziehschuhe vor Blut trieften. Black grinste ihn unbekümmert an.


  “Ach, hallo Scott. Du kommst genau richtig. Ich könnte etwas Hilfe gebrauchen.”


  15. KAPITEL


  Pensacola Beach


  Maggie starrte auf den Hubschrauber und den orangefarbenen Fliegeranzug, den man ihr entgegenhielt. Offensichtlich hatte sie nicht richtig nachgedacht, als sie darum bat, dass man ihr den Fundort zeigte. Das hier war die Küstenwache, verdammt noch mal. Benutzten die nicht Boote?


  Ein Hubschrauber. Sie spürte, wie ihr die Knie weich wurden. Es war ja schon kaum auszuhalten, in einem Linienflugzeug festzusitzen. Wie sollte sie das denn in einem Helikopter überstehen?


  “Wäre es nicht einfacher, sich das von einem Boot aus anzusehen?”, sagte sie, ohne nach dem Fliegeranzug zu greifen, den ihr die junge Frau geben wollte.


  Sie hoffte, dass sie sich mit ihrer Frage nicht lächerlich machte. Allein bei dem Gedanken, in diesen Hubschrauber zu steigen, wurde ihr schon leicht übel. Sie schob sich die Sonnenbrille über die Stirn nach oben und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie versuchte auszusehen, als wäre es ihr eigentlich egal, wie sie weiter vorgingen. Auf keinen Fall wollte sie, dass das Rettungsteam ihr Zögern als Angst interpretierte. Das Offenlegen ihrer Schwäche wäre kein guter Start für diese Untersuchung. Damit würde sie ganz sicher ihre Glaubwürdigkeit untergraben, ganz zu schweigen von ihrer Autorität. Besonders vor dieser Machotruppe hier durfte sie keinen Rückzieher machen oder ihre Angst auch nur ansatzweise zeigen. Sie waren bis auf Pete Kesnick alle noch ziemlich jung, schlank und muskulös. Das traf auch auf die Frau zu – Elizabeth Bailey, die Rettungsschwimmerin.


  Vorhin hatte Maggie beobachtet, wie Bailey statt eines Fliegeroveralls die Schwimmausrüstung anlegte. Den hautengen Neoprenanzug hatte sie über ihre weißen Shorts und das weiße Tank Top mit dem Küstenwachen-Abzeichen gezogen. Letzteres war eine Uniform, die den Blick auf ihre langen gebräunten Beine und die breiten Schultern lenkte, aber auch die schmale Taille und ihre vollen Brüste nicht versteckte. Das sonnengebleichte Haar trug sie kurz, sodass sie problemlos die Kappe des Neoprenanzugs über den Kopf ziehen konnte. Die baumelte ihr jedoch vorerst im Nacken – im Helikopter würde sie wohl den Fliegerhelm tragen, den sie gerade unter dem Arm hielt.


  “Unsere Truppe hat den Fischkühler gefunden”, entgegnete der Pilot Commander Lieutenant Wilson. “Und wir sind nun mal ein Hubschrauberteam.” Das sagte er so langsam, als würde er es einem kleinen Kind erklären. “Haben Sie ein Problem damit?” Maggie blieb also keine Wahl.


  Während das Team ihr vorgestellt worden war, hatte Wilson eine gewisse Verärgerung nicht ganz verbergen können. Als erfahrene Profilerin hatte sie bereits vermutet, dass es nichts mit eventuellen Unannehmlichkeiten zu tun hatte. Maggies Bitte nachzukommen schien eher unter seiner Würde zu sein. Zuerst hatte sie überlegt, ob Wilson Vorurteile gegenüber dem dunkelhäutigen Wurth als Autoritätsperson hatte oder gegenüber ihr als Frau. Wurth war nach der Begrüßung gegangen, um seinen Aufgaben zur Vorbereitung der Schutzmaßnahmen vor dem Hurrikan nachzukommen. Da Wilsons Verhalten sich mit Charlies Abschied nicht gebessert hatte, folgerte Maggie, dass sie diejenige war, mit der er womöglich ein Problem hatte. Es war dumm von ihr, seinen Vorbehalten auch noch Futter zu geben.


  “Nein, natürlich nicht”, erwiderte sie. “Es ist mir nur unangenehm, Sie von Ihrer Arbeit abzuhalten.”


  Wilson nickte zufrieden. Die anderen beiden Männer, Kesnick und Ellis, wandten sich einfach wieder ihren Vorbereitungsarbeiten zu. Doch Liz Bailey fing kurz Maggies Blick auf, als sie ihr den Anzug erneut reichte. In diesem Moment wurde Maggie klar, dass die junge Frau bemerkt hatte, was mit ihr los war. Würde Bailey sie bloßstellen? Maggies Autorität untergraben?


  Die Rettungsschwimmerin drückte ihr den Fliegeranzug in die Hand und hielt ihn etwas länger fest als notwendig. Sie stand mit dem Rücken zu den Männern und schob etwas in die Tasche des Anzugs, sodass nur Maggie es sehen konnte.


  “Es wird da draußen ziemlich turbulent werden”, sagte Bailey. “Schnallen Sie sich gut an.”


  Dann wandte sie sich ab und begann ihre Ausrüstung einzupacken, zu der auch eine kleine Tasche mit einer medizinischen Grundausrüstung gehörte. Das erinnerte Maggie daran, dass Rettungsschwimmer auch ausgebildete Sanitäter waren.


  Sie zog sich die Schuhe aus und stieg in den Fliegeroverall. Das Rettungsteam bereitete weiterhin den Abflug vor und beachtete sie nicht weiter. Sie ertastete Plastik in ihrer Hosentasche und ließ es in ihrer Hand verschwinden. Bei einem unauffälligen Blick darauf erkannte sie eine kleine Blisterpackung mit zwei rosa-weißen Kapseln.


  Dramamine? Benadryl? Weder das eine noch das andere wirkte bei ihr.


  Sie litt ja nicht unter Luftkrankheit. Das Problem war der Kontrollverlust. Trotzdem eine sehr aufmerksame und freundliche Geste. Bei näherer Betrachtung stellte Maggie fest, dass es sich bei den Kapseln nicht um handelsübliche Medikamente handelte. Auf die Folie der Rückseite war klein “Zingiber officinale” gedruckt.


  Sie sah zu Bailey, aber die junge Frau bestieg gerade den Hubschrauber. Als die anderen ihre Helme und Handschuhe anlegten, begann sich Maggies Magen umzudrehen. Gleich würde sie Herzrasen bekommen, gefolgt von kalten Schweißausbrüchen.


  Was soll’s, dachte sie. Vielleicht handelte es sich bei den Kapseln um irgendein neues Medikament, das sie den geretteten Überlebenden gaben. Vielleicht wollten sich die Rettungsflieger auch nur einen Scherz mit der Dame vom FBI leisten, und sie würde sich durch das Zeug noch elender fühlen. Aber Maggie beschloss, dass sie es darauf ankommen lassen würde.


  Sie drückte die Kapseln aus der Folie und schluckte alle beide trocken hinunter. Dann setzte sie den Helm auf und ging zum Hubschrauber. Dabei versuchte sie, nicht auf ihre wackligen Knie zu achten.


  16. KAPITEL


  Pensacola


  Scott fürchtete, sich jeden Moment übergeben zu müssen. Er hatte noch nie Leichenteile gesehen. Jedenfalls nicht so – abgeschnitten und nachlässig aufgereiht zum Abspülen und Verpacken. Sein Unwohlsein war ihm wohl anzusehen.


  “Was hast du denn gedacht, wie es gemacht wird, Kumpel?”, fragte Joe Black und schob sich die Schutzbrille hoch in sein zerzaustes Haar. “Unglücklicherweise gibt es keine würdevolle Art, einen Leichnam auseinanderzunehmen. Das ist eine ziemliche Sauerei.”


  “Ich bin wohl einfach … so was hab ich nicht erwartet.”


  Er war nicht fähig, sich von der Stelle zu rühren. Ließ den Blick immer wieder hektisch durch den Raum huschen. Er wollte nicht über den Pressspansarg steigen, der vor ihm auf dem Boden stand. Er wollte überhaupt nicht in diesen Raum gehen.


  “Du gewöhnst dich schon noch dran”, versicherte Joe ihm.


  Er griff nach einem Gerät, das wie ein gewöhnliches Tranchiermesser aussah. Als er zu Scott hinüberblickte, bemerkte er, wie der zusammenzuckte, und legte das Messer wieder beiseite.


  “Am Anfang ist es ein bisschen merkwürdig.” In seinem Tonfall lag nichts Herablassendes. Er klang mehr wie ein Lehrer, der seinem Schüler etwas erklärte. “Man lernt eine Menge einfach nur aus der Praxis. So nach dem Prinzip Versuch und Irrtum. Eigentlich ist es nicht viel anders, als den Thanksgiving-Braten zu tranchieren”, fügte er grinsend hinzu.


  Joe wandte sich wieder zum Tresen um und nahm eines der Teile, die dort aufgereiht lagen. Scott hätte nicht sagen können, was es war. Er wollte eigentlich gar nicht hinsehen, aber trotzdem verfolgte er Joes Handgriffe wie hypnotisiert. Wie er die Plastikfolie abzog und das Stück fast ehrfürchtig darin einwickelte.


  “Ich versuche, nichts zu vergeuden”, erzählte Joe weiter. Er stand mit dem Rücken zu Scott und begann das nächste Körperteil in der Reihe einzupacken. “Das ist doch das Mindeste, was man tun kann, wenn jemand so großzügig ist, seinen Körper zu spenden, oder? Jede Woche erlernen Chirurgen neue, innovative Techniken. Und dazu wären sie nie in der Lage, wenn ich ihnen nicht die Arbeitsmodelle dafür besorgen würde.”


  Scott war Joe dankbar, dass er nicht weiter auf seine Reaktion einging. Stattdessen blieb er vollkommen ruhig, obwohl Scott sich wie ein Idiot aufführte. Er hatte genau gewusst, worauf er sich da einließ, und jede Menge dazu gelesen. Über den Inhalt der Päckchen, die Joe ihm bisher zum Aufbewahren geschickt hatte, war er sich ebenfalls im Klaren gewesen. Obwohl er sich jetzt eingestehen musste, dass es natürlich einfacher war, lediglich die Lieferungen per UPS oder FedEx entgegenzunehmen und in den begehbaren Kühlschrank oder die anderen Kühlregale zu schaffen.


  Die ganze Zeit hatte er geahnt, dass sich in den Päckchen Körperteile befanden, und er wusste, dass sie für Schulungskonferenzen und die Forschung bestimmt waren. Joe hatte sich ja von Anfang an damit gerühmt, dass die Chirurgenkongresse seine Spezialität seien. Auf dem Papier und in seiner Vorstellung hatte Scott Larsen diese zusätzlichen Einnahmen mit der guten Sache gerechtfertigt, für die es war. Also würde er sich jetzt zusammenreißen.


  Genauso wie das Einbalsamieren und das Verbrennen war das hier einfach eine geschäftliche Angelegenheit.


  “Du hast hier wirklich eine tolle Ausstattung”, sagte Joe Black und blickte sich anerkennend um, bevor er sich dem anderen Torso zuwandte, der auf dem Nebentisch lag. “Und mach dir keine Sorgen. Ich werde nachher alles gründlich reinigen. Es wird genauso glänzen, wie du es hinterlassen hattest.”


  “Oh, darüber habe ich mir keine Sorgen gemacht.”


  Scott wollte bei Joe nicht den Eindruck erwecken, er hätte Probleme mit all dem. In dem Versuch, ihr kameradschaftliches Verhältnis wiederherzustellen, zeigte er sich nun an Joes Arbeit interessiert. “Ich nehme an, für diese … Stücke gibt es schon Bestellungen?”


  “Sogar mehr, als ich liefern kann.” Joe holte einen Tiegel Wick Vaporub hervor, tauchte mit dem Finger hinein, um einen Klumpen herauszuholen, und begann es auf dem Torso zu verteilen. “Es ist nicht leicht, die Nachfrage zu befriedigen.”


  “Was machst du da genau?”


  “Ein kleiner Geschäftstrick. Die Torsen sind bei Herstellern von medizinischen Geräten zur Vorführung ihrer Produkte und neuen Techniken sehr begehrt. Manchmal arbeiten die Chirurgen stundenlang an ihnen. Na ja, ich muss das wohl nicht weiter ausführen. Du weißt ja, wie widerlich das nach zwei Stunden riecht.”


  “Oh, natürlich.”


  “Ich reibe Wick Vaporub in die Haut, bevor ich sie einfriere. Wenn es dann auftaut, riecht es nach Menthol. Was um einiges angenehmer ist als der übliche Geruch.”


  “Wow. Das ist wirklich … clever.”


  “Na ihr Bestatter habt doch auch so eure Tricks, oder? Ihr seid ja schon fast Zauberer, wenn es darum geht, eine Leiche gut aussehen zu lassen. Manchmal sehen sie sogar besser aus als zu Lebzeiten.”


  “Die Familienangehörigen haben hohe Erwartungen.”


  Bevor Scott sich dessen bewusst wurde, hatte Joe ihn animiert, über seine eigenen Techniken zu berichten. Er verriet Joe sogar, dass er manchmal etwas schummelte und die Schuhe und Socken ausließ, weil er sich so ungern mit den Füßen befasste. Er konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, wann er über den Pressspansarg gestiegen und weiter in den Raum gekommen war. Schon hatte er sich die Schutzkleidung übergezogen, spülte und wickelte und erzählte noch mehr Geschichten. Er brachte Joe sogar ein paarmal zum Lachen. Sie putzten den Raum anschließend gemeinsam und verabredeten sich für später am Abend zu einem Drink am Strand.


  Scott hatte sich irgendwann richtig wohlgefühlt, so abgelenkt war er gewesen. Darüber vergaß er Joe zu fragen, wo er eigentlich sein Auto geparkt hatte. Und sich nach dem zweiten Leichnam zu erkundigen, hatte er sich nicht getraut.


  17. KAPITEL


  Pensacola Bay


  Liz beobachtete, wie die FBI-Agentin sich mit ihren behandschuhten Händen an den Lederhaltegurten festhielt. Sie konnte ihre Angst ganz gut kaschieren, so tun, als wäre der Flug keine große Sache. Dabei stellte sie noch gezielte Fragen über den Fischkühler, als würde sie öfter solche abgehackten Gespräche über das Kommunikationssystem eines dröhnenden Hubschraubers führen. Doch Liz konnte sie nichts vormachen. Aus irgendeinem Grund war die Frau vorhin am Strand in Panik geraten, als ihr klar geworden war, dass sie in den Helikopter steigen musste.


  Bis jetzt schien sich O’Dell ganz gut zu halten. Aber gerade als Wilson umdrehte, nachdem er den Hubschrauber eine Weile über der Fundstelle vom vergangenen Tag im Schwebeflug gehalten hatte, kam ein Notruf. Ein Boot war gekentert. Der Kabinenkreuzer eines Freizeitfischers. Mindestens eine Person war über Bord gefallen. Bei dem kurzen Notruf waren auch Verletzungen gemeldet worden, bevor der Kontakt abbrach.


  “Tut mir leid, Agent O’Dell”, rief Wilson in sein Mikrofon. “Wir schaffen es nicht, Sie vorher abzusetzen.”


  Da war Liz zum ersten Mal aufgefallen, wie krampfhaft sich O’Dell am Gurt festklammerte. Jetzt fragte sie sich, ob die FBI-Agentin durchhielt. Liz konnte sie schlecht nach den Kapseln fragen, die sie ihr vorhin zugesteckt hatte. Auch wenn sie keine Wunder bewirkten, hoffte sie, dass O’Dell ihr vertraut hatte. Ansonsten würde ihr wohl ziemlich bald schlecht werden. In der kurzen Zeit seit ihrem Abflug hatte der Wind über dem Golf stark aufgefrischt. So weit von der Küste entfernt war der Seegang gewaltig. Die Wellen gingen genauso hoch wie im Moment Liz’ Adrenalinspiegel.


  Sie fanden das Boot schnell. Liz behielt den Helm auf, um weiterhin ans Kommunikationssystem angeschlossen zu bleiben, während sie die Lage abschätzten.


  Der Kreuzer neigte sich bereits zur Seite, schlingerte aber nicht. Die Wellen prügelten auf den Rumpf ein und hatten bereits einen Teil des Cockpits und der Reling zerstört. Eine Person trieb im Wasser, nur der Kopf in der Rettungsweste war zu sehen. Mit einem Arm klammerte der Schiffbrüchige sich an ein abgerissenes Stück vom Cockpit, das nur noch lose am Boot hing. Ein schwarzer Hund, den Liz für einen Labrador hielt, lief nervös auf dem Deck hin und her. Er versuchte die Balance zu halten, während er die Bewegungen seines Besitzers verfolgte.


  “Der Funkkontakt ist vollständig abgebrochen?”, fragte Kesnick.


  “Ist egal. Er kommt sowieso nicht ran.” Das war Ellis.


  “Sieht so aus, als müsste nur einer gerettet werden”, sagte Wilson.


  “Wir können den Korb nicht ins Wasser lassen”, entgegnete Kesnick. “Der Strudel würde ihn unters Boot reißen.”


  “Wo zum Teufel willst du das Ding dann runterlassen?”, fragte Wilson.


  Liz warf O’Dell einen Blick zu, als die sie bei den Vorbereitungen beobachtete. Fragte die Agentin sich, warum die Jungs nicht wissen wollten, was ihre Rettungsschwimmerin darüber dachte?


  Im Stillen plante Liz ihre Vorgehensweise bereits. Nicht in die Nähe der Reling kommen. Kein weiteres Gewicht auf die abgesenkte Seite, oder das Boot würde ins Schlingern geraten. Es bewegte sich mit der Strömung. Sobald Wilson mit dem Hubschrauber herunterkam, würde es durch den Luftzug der Rotoren noch stärker schwanken. Beim ersten Notruf hatte der Mann angegeben, verletzt zu sein. Wenn sie den Korb auf das krängende Boot setzten, würde Liz den Schiffbrüchigen irgendwie aus dem Wasser aufs Boot und dann in den Rettungskorb transportieren müssen.


  “Das Abseilen wird schwierig”, sagte Kesnick. “Nicht zu schnell, und überanstreng dich nicht. Lass mich den Abwurf kontrollieren.”


  Liz stellte fest, dass er mit ihr redete. Sie sah zu ihm hoch.


  “Überlass den anstrengenden Teil mir, Bailey. Wir müssen ihn vielleicht mit dem Rettungsgurt sichern, um ihn überhaupt in den Korb zu bekommen. Leg den Gurt unter seinen Armen an. Ich werde ihn hochheben, während du ihn in den Korb dirigierst. Okay? Ich will euch nicht beide unter dem verdammten Boot verschwinden sehen. Verstanden?”


  Sie nickte. Machte das Okay-Zeichen mit erhobenem Daumen. Tief durchatmen. Als sie den Helm vom Kopf ziehen wollte, hörte sie Wilson sagen: “Wir haben eine zu bergende Person, Bailey. Es sei denn, du findest noch jemanden im Wasser. Der Korb kommt nur einmal runter. Wir werden ihn nicht noch mal für den Hund runterlassen. Hast du verstanden, Bailey? Das hier ist nicht New Orleans nach Katrina. Der Hund kommt nicht hier rauf. Der wird auf den Kutter warten müssen.”


  Liz riss sich den Helm vom Kopf, ohne darauf zu antworten. Während sie ihre Taucherkappe über das Haar stülpte und den Sedahelm aufsetzte, mied sie absichtlich O’Dells Blick.


  Sie kontrollierte noch einmal ihre Ausrüstung und den Sitz der Gurte. Das Adrenalin pumpte durch ihren Körper, sie musste sich etwas beruhigen. Nur ein kleines bisschen runterkommen, damit sie ihre Arbeit gut machen konnte. Sollten sie reden, so viel sie wollten, alles analysieren und jedes Detail diskutieren. Aber wenn sie erstmal draußen im Sturm an dieser Leine hing, dann war es Liz, die am Rand des sinkenden Kreuzers balancierte. Es wäre ihre Aufgabe, den Überlebenden in den Korb zu schaffen, bevor er überhaupt hochgezogen werden konnte. Und es ging um ihren Arsch, wenn das nicht funktionierte.


  Sie hockte sich in Startposition an die Türöffnung. Kesnick wartete darauf, dass sie ihn ansah. Sein Blick blieb etwas länger als gewöhnlich auf sie gerichtet. “Lass mich dir helfen.” Vielleicht hatte er ihre Gedanken gelesen.


  Sie nickte, und er tippte ihr aufs Schlüsselbein. Sie hob die Daumen zum Okay und kletterte hinaus. Einen knappen Meter seilte sie sich ab, dann stoppte sie und wartete, dass das Sicherungskabel sich straffte. Aber stattdessen wurde es vom Wind erfasst. Es schlingerte und riss Liz herum, als hinge sie an einer Peitsche. Durch den Luftzug der Rotoren begann sie hin und her zu schwingen. Ein weiteres Rucken am Sicherungskabel ging ihr schmerzhaft durch die Wirbelsäule. Dann begann sie sich zu drehen. Es war, als würde sie in einen Windkanal gesaugt.


  Liz sah alles nur noch verschwommen, während sie sich fest an ihr Seil klammerte. Sie schloss die Augen, klemmte die Leine zwischen ihre Hacken und schaffte es, die Füße zu kreuzen. Das Kinn hatte sie fest auf die Brust gedrückt, damit sich das Seil nicht um ihren Hals wickelte. Sie machte sich so steif wie möglich.


  Sie tat alles, was man in einer solchen Situation tun musste. Doch sie drehte sich immer schneller.


  18. KAPITEL


  Pensacola Bay


  Maggie beobachtete, wie die Rettungsschwimmerin aus dem Helikopter sprang. Sekunden später sah sie, dass der Flugmechaniker Kesnick mit dem Kopf voran auf die Türöffnung zuschlitterte, als würde er hinter Bailey hinausgezogen.


  Maggie reagierte automatisch. Sie riss hektisch an ihren Haltegurten, als sie sie mit den Handschuhen nicht schnell genug lösen konnte. Dann griff sie nach Kesnicks Sicherheitsgurt, der noch immer an einem Drahtseil auf dem Kabinenboden eingeklinkt war. Maggie hatte nicht einmal gesehen, wie das Sicherungskabel sich an Kesnicks Helm verhakte. Blitzschnell zog sie sich an seinem straff gespannten Gurt auf die Füße.


  Sie hörte, wie Wilson und Ellis sich etwas zubrüllten. Keiner von beiden wusste, was eigentlich passiert war. Maggie konnte die beiden nicht sehen, vergeudete aber keine kostbare Zeit, um Kontakt zu ihnen aufzunehmen. Schnell griff sie nach Kesnicks Gurt und zog mit aller Kraft daran. Es reichte, um ihn wieder in den Helikopter zu ziehen. Doch das Sicherungskabel, an dem sein Helm festhing, zerrte ihn immer wieder in Richtung der Türöffnung.


  Kesnick schrie vor Schmerzen auf. Einen kurzen, schrecklichen Moment lang fürchtete Maggie, er könnte sich das Genick gebrochen haben. Sie musterte den Verlauf des Kabels von der Stelle, an der es sich im Helm verfangen hatte bis zur Halterung über der offenen Tür. Das Sicherungskabel konnte sie nicht erreichen, aber seinen Helm bekam sie zu fassen. Sie kämpfte mit dem Kinnriemen, versuchte sich zu erinnern, wie man ihn öffnete.


  Wilson und Ellis brüllten immer noch kopflos durcheinander. Plötzlich drehte sich der Hubschrauber und schaukelte. Kesnick wurde zurückgeschleudert. Er landete mit dem Kopf direkt in Maggies Magengrube. Mit dem unbehelmten Kopf. Gott sei Dank. Maggie sah, wie das Sicherungskabel wegschnappte und Kesnicks Helm aus der Tür schleuderte.


  Sie hielt sich an einem Ledergurt fest, der an der Kabinenwand befestigt war, als der Helikopter erneut schwankte und sie Richtung Tür zu rutschen drohte. Wilson stieß eine Reihe von Flüchen aus, bevor er ihn wieder unter Kontrolle brachte und ruhig hielt.


  Kesnick war erstaunlicherweise schon wieder auf den Beinen.


  “Ist alles in Ordnung, Mann?”, rief Ellis.


  Aber ohne den Helm konnte Kesnick ihn nicht hören und reagieren. Stattdessen stürzte er zurück zur Türöffnung, nachdem er sich mit dem Gurt gesichert hatte, der immer noch am Bodenseil befestigt war. Er lehnte sich hinaus, um nach Bailey zu sehen. Maggie hatte die Rettungsschwimmerin für einen Moment völlig vergessen. Hing sie etwa da draußen immer noch am Seil? Kesnick griff nach dem Sicherungskabel, riss daran und kämpfte mit der Schlaufe, die sich über dem Haken gebildet hatte, bis sie sich löste. Irgendwie hatte er es geschafft.


  “Was ist mit der Rettungsschwimmerin?”, schrie Ellis in Kesnicks Richtung.


  Der Sturm heulte durch die Kabine des Helikopters. Das Wummern der Rotoren und das Hämmern ihres Herzens machten es Maggie schwer zu verstehen, was Ellis sagte. Kesnick, ohne Helm nicht mehr ans Kommunikationssystem angeschlossen, konnte unmöglich etwas hören.


  Maggie hielt sich weiterhin an den Lederriemen fest und richtete sich auf. Mit der freien Hand nahm sie Baileys Flughelm und tippte Kesnick damit auf die Schulter. Er warf ihr einen überraschten Blick zu, dann nickte er, nahm den Helm, stülpte ihn über und rückte das Mikrofon zurecht.


  “Liz wurde von einem Seitenwind erfasst!”, rief Kesnick. “Sie dreht sich.”


  “Verflucht noch mal”, schimpfte Wilson.


  “Ich zieh sie wieder hoch”, sagte Kesnick, der sich bereits dafür postierte.


  Sekunden später hatte er Bailey wieder in die Hubschrauberkabine zurückgezogen.


  Maggie reichte der jungen Frau ihren eigenen Helm. Dann lehnte sie sich gegen die Kabinenwand, den Ledergurt fest in den behandschuhten Händen. Sie bemerkte, wie ihre Hände zitterten. Die Unterhaltung konnte sie jetzt nicht mehr verfolgen. Sowohl Kesnick als auch Bailey wirkten bemerkenswert ruhig.


  Es schienen noch nicht einmal zwei Minuten vergangen zu sein, da reichte Bailey ihr den Helm zurück und setzte wieder ihren leichten Schwimmhelm auf. Bei dem kurzen Tausch sah Maggie ihr in die Augen. Sie konnte kein Zaudern darin entdecken, keine Angst.


  Bailey rutschte auf die Türöffnung zu. Sie wartete, bis Kesnick ihr aufs Schlüsselbein tippte, und hob die Daumen. Erstaunt beobachtete Maggie, wie sich die junge Rettungsschwimmerin wieder aus dem Helikopter herunterließ.


  19. KAPITEL


  Militärflugbasis Pensacola


  Benjamin Platt starrte auf das Gesicht des toten Jungen. Laut seiner Patientenkarte war er neunzehn, aber er sah viel jünger aus. So bloßgelegt, ohne Kleidung und ohne seine Lebendigkeit, wirkte sein blassgrauer Körper viel schmaler. Die Beinprothese ließ ihn besonders verletzlich wirken. Es zermürbte Platt, wenn er daran dachte, dass dieser mutige Junge Afghanistan und seine Kampfwunden überlebt hatte, nur um zu Hause von dieser mysteriösen Krankheit niedergestreckt zu werden.


  Platt stand, wieder in Schutzkleidung, neben dem Autopsietisch aus Edelstahl. Er studierte noch die Patientenkarte, als er merkte, dass Dr. Anslo, der Pathologe, auf ihn wartete. Er hatte seine fast unsichtbaren Augenbrauen hochgezogen, die aber unter dem kahlrasierten Schädel und der glatten Kinnpartie als einziger Gesichtszug hervortraten. Er hielt die Hände, über die er bereits die Latexhandschuhe gezogen hatte, vor sich in die Höhe, um zu signalisieren, dass er bereit war. Bereit und aufgehalten durch seinen Gast, den man ihm aufgedrängt hatte.


  Platt fand schnell, was er wissen wollte. Der Junge hieß Ronald – Ronnie – William Towers. Es war keine großartige Geste, aber er musste die Person, die er vor sich hatte, beim Namen nennen. Und wenn auch nur in seinem Kopf. Das war das Mindeste, was er tun konnte. Ronnie Towers verdiente diese kleine Respektbezeugung.


  “Ich bin bereit”, sagte er zu Dr. Anslo.


  Dieser Teil seiner Arbeit war für ihn als feinfühligen Menschen immer wieder eine Herausforderung. Das wurde auch nicht besser durch die Tatsache, dass er gerade aus Afghanistan kam und Zeuge der Blutbäder geworden war, die junge Männer wie Ronnie während ihres Einsatzes ständig erlebten. Diese psychische Belastung tat zu seiner Erschöpfung ein Übriges. Jedes Mal, wenn er nach Afghanistan oder in den Irak reiste, wurde Platt wieder daran erinnert, warum er als Armeearzt die Arbeit im Labor mit Phiolen, Reagenzgläsern und Objektträgern dem Operationssaal vorzog.


  “Ich benötige eine Blutprobe von ihm.”


  Anslo reagierte mit einem knappen Nicken, als fände er, Platt verschwende Zeit mit Selbstverständlichkeiten.


  “Und eine Gewebeprobe.”


  “Gut”, sagte Anslo. Er wechselte in einer Geste der Ungeduld von einem Standbein zum anderen und hielt weiterhin die Hände hoch, um zu zeigen, dass er noch immer auf Anweisungen wartete.


  “Würde es Ihnen etwas ausmachen, mit der Operationswunde zu beginnen?”, sagte Platt.


  Der langsam ausgestoßene Seufzer des Mannes ließ keinen Zweifel daran, was genau Anslo von seiner Bitte hielt. Aber er weigerte sich auch nicht.


  “Wenn Sie mir sagen, wonach Sie suchen, könnte ich Ihnen vielleicht dabei behilflich sein.”


  “Ich weiß es nicht.”


  “Sie wissen es nicht?”


  “Nein”, gestand Platt ein, ohne sein Gegenüber anzublicken.


  Seit er zurück in den Staaten war, hatte Platt so viele Akten wie möglich durchgesehen, um die entscheidende Gemeinsamkeit in der Krankengeschichte der Opfer zu finden. Bei allen Verletzungen hatte es sich anfangs um komplizierte Brüche mit starken Gewebeverletzungen gehandelt, bei denen der Knochen längere Zeit offengelegt gewesen war.


  Dr. Anslo nahm Ronnies Prothese ab, legte sie beiseite und begann an der Operationsnarbe direkt unter dem Knie.


  “Sieht alles ziemlich normal aus”, kommentierte er, ohne zu Platt hochzublicken. “Wenn Sie nach einer Infektion suchen, werden Sie die hier wohl nicht finden.”


  Anfangs hatte Platt vermutet, dass es sich um ein durch die Luft übertragenes Bakterium handelte. Im Irak hatte er es mit einer Knochenentzündung mit dem Namen Osteomyelitis, kurz OM, zu tun gehabt, die vorwiegend im Mittleren Osten verbreitet war. Sie trat oft bei schweren Knochenbrüchen auf, bei denen die Knochen an der Luft gelegen hatten. Aber OM war nicht tödlich oder lebensbedrohend. Manchmal, aber sehr selten, hatte sie die Soldaten die betroffenen Gliedmaßen gekostet. Manchmal führte sie auch zu Methicillin-resistenten Staphylokokken, bekannt unter der Abkürzung MRSA, mit einer lebensbedrohlichen Resistenz gegenüber Antibiotika.


  Captain Ganz hatte Platt berichtet, dass es nun ein Präparat gab, eine Art Knochenzement, der mit Antibiotika angereichert war. Auf diese Weise konnte man die Antibiotika direkt in die Fraktur leiten und so Infektionen verhindern. Außerdem hatte Captain Ganz die Patienten auf MRSA getestet. Die Ergebnisse waren negativ gewesen. Platt hätte wissen sollen, dass die Antwort nicht so leicht werden würde.


  Aber wenn nicht MRSA, was dann? fragte er sich. Konnte es womöglich ein anderes, verwandtes Bakterium sein? Ein gegen Antibiotika resistentes, das versteckt im Zellgewebe ruhte und nur auf einen Auslöser wartete, um sich zu vermehren? Konnte eine Knocheninfektion wie OM zu einem tödlichen Krankheitserreger mutieren? Unter den richtigen Voraussetzungen, bei einer offenen Wunde, tiefen Gewebsverletzungen mit offen liegenden Knochen, war alles möglich. Platt hatte solche Fälle bereits vorher gehabt. Doch nichts glich dem hier. Unsichtbar und ohne anfängliche Symptome.


  Dr. Anslo starrte ihn wieder an. Mit den hochgezogenen Augenbrauen drückte er seinen Unmut darüber aus, dass er erneut auf Anweisungen warten musste.


  “Machen Sie bitte weiter”, sagte Platt. “Gehen Sie so vor wie immer.” Doch bevor Dr. Anslo mit dem Ypsilon-Schnitt in den Brustkorb von Ronnie Towers begann, sagte Platt: “Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mir das mal für vierundzwanzig Stunden ausleihe?” Er deutete auf Ronnies Prothese.


  “Sie wollen sein Bein mitnehmen?” Diesmal benötigte Anslo keine hochgezogenen Augenbrauen, um seiner Abscheu Ausdruck zu verleihen. Das hatte er bereits mit seiner Betonung erreicht.


  “Ja”, entgegnete Platt und fügte fast entschuldigend hinzu: “Wäre das in Ordnung?”


  “Ich werde den Assistenten anweisen, Ihnen ein entsprechendes Formular zum Ausfüllen zu geben. Kann ich weitermachen?” Er deutete mit dem Kinn auf seine Hände, die über dem Brustkorb des Jungen schwebten.


  Platt nickte. Als Arzt sah er den Sinn im Aufschneiden von Fleisch darin, Leben zu retten. Tote aufzuschneiden erschien ihm … wie ein Sakrileg. Platt war froh, dass Anslo ihm den Rücken zukehrte. So bemerkte er nicht, wie sein Gast zusammenzuckte, als er Ronnie Towers’ Brust aufschnitt.


  20. KAPITEL


  Pensacola Bay


  Liz spürte das Adrenalin erneut durch ihre Adern rauschen. Wieder riss der Wind an ihr. Kesnick benötigte drei Anläufe, um sie zum Boot hinunterzulassen. Einmal schleuderte der Sturm sie weit darüber hinweg. Das zweite Mal berührte sie die Reling schon mit ihren Schuhspitzen, bevor das schräg liegende Deck von den Wellen außer Reichweite geschwemmt wurde. Die ganze Zeit behielt sie den Hund im Auge, um sich zu vergewissern, dass er sie nicht angriff, weil er womöglich seinen Besitzer verteidigen wollte. Doch das Tier beobachtete sie nur.


  Beim dritten Mal wogte das Wasser in die Höhe und schob Liz das Schiff geradewegs unter die Füße. Sie streckte und wand sich, bis sie auf dem Deck Halt fand. Kesnick lockerte das Sicherungskabel. Sie hoffte, dass sie nicht über ihre Schwimmflossen stolpern würde, als sie mit den Hacken gegen die schlüpfrige Reling stieß. Liz kam zwischen dem schrägen Deck und der Reling zum Stehen.


  Der Hund hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Er behielt weiter seinen Besitzer im Auge, die Nase fast auf der Wasseroberfläche. Dabei verfolgte er Liz’ Bewegungen. Trotz des heulenden Windes und der tosenden Wellen glaubte sie das Winseln des Tieres zu hören. Da bemerkte sie, dass sich in der Kabine ein weiterer Hund befand. Vom Helikopter aus hatte man ihn nicht sehen können. Obwohl er noch größer war als der andere, schien sein Gewicht die Balance des Bootes nicht zu beeinträchtigen. Er lief ständig auf und ab, im Rhythmus der Schiffsbewegungen.


  Liz vermied es absichtlich, zum Hubschrauber hochzusehen. Dieses weitere Problem musste sie nicht unbedingt gleich nach oben vermitteln.


  Kesnick rollte das Sicherungskabel weiter aus, um ihr mehr Bewegungsspielraum zu geben. Liz wusste, dass sie das Boot mit ihrem zusätzlichen Gewicht zum Kentern bringen konnte. Vorsichtig kroch sie zu der Stelle, wo der Mann im Wasser lag. Er bewegte sich nicht. Erst als sie nur noch einen guten Meter von ihm entfernt war, bemerkte sie, dass er sie beobachtete. Ein gutes Zeichen. Der Schock hatte ihn nicht vollkommen außer Gefecht gesetzt.


  Sein Arm, den er um das herunterhängende Geländer der Reling gelegt hatte, war sein einziger Kontakt mit dem Boot. Aber er hing dort in einem seltsamen Winkel, und jetzt sah sie, warum. Er hielt sich gar nicht fest. Sein Arm war eingeklemmt und sah aus, als wäre er gebrochen. Jetzt hing er bis zur Taille im Wasser. Jedenfalls solange die Wellen seine Beine nicht gegen das Schiff schmetterten.


  Liz rutschte in eine Position, in der sie den Arm ausstrecken konnte, ohne das Gleichgewicht des Bootes zu gefährden. Dann griff sie nach seiner Rettungsweste. Der Mann riss die Augen auf. Die leichte Verlagerung bereitete ihm offensichtlich starke Schmerzen. Es wäre unmöglich, ihn mit dem Rettungsgurt zu bergen. Sie hätte das Gurtwerk unter seinen Armen befestigen müssen. Die Männer mussten den Rettungskorb herunterlassen. Liz nahm ein Seil, das mit ihrem Gürtel verbunden war, und schlang es um die Taille des Mannes. Zumindest würde das verhindern, dass er von der Strömung mitgerissen wurde, sollte das Boot kentern.


  Dann winkte sie zum Hubschrauber hoch und gab ihnen das Signal, den Korb herunterzulassen. Auch das verlief nicht ohne Probleme. Der Sturm riss den Korb in alle Richtungen, immer außerhalb von Liz’ Reichweite. Sie konnten ihn auch nicht einfach ins Wasser lassen. Aus demselben Grund, der Liz veranlasst hatte, den Mann anzuseilen. Das Transportgestell könnte mit der Strömung des sinkenden Schiffes nach unten gerissen werden. Kesnick würde den Korb zielsicher aufs Deck gleiten lassen und mit dem Seil stabilisieren müssen, um das Schiff nicht mit einem weiteren Gewicht zu belasten.


  Das erforderte mehrere Anläufe.


  “Ich komme nicht ohne meine Hunde mit”, sagte der Mann, als Liz ihn hochhievte.


  “Ich habe Anweisung, die Tiere hierzulassen. Sie müssen warten, bis das Küstenwachboot kommt.”


  Er schob sie von sich und zuckte bei dem Schmerz, den das in seinem Arm verursachte, zusammen.


  “Dann warte ich mit ihnen.”


  Wieder vermied Liz es, nach oben zum Hubschrauber zu sehen. Hatten sie beobachtet, wie er sie weggestoßen hatte? Sie könnten glauben, es wäre, weil Liz ihm wehgetan hätte.


  “Ist einer von den beiden bissig?”


  Er schwieg, und Liz war sofort klar, dass er sich nicht gegen einen seiner Hunde entscheiden wollte.


  “Sir, Sie müssen mir schon vertrauen.”


  “Er hat nur einmal gebissen, als er mich verteidigt hat.”


  “Dieser hier”, sagte sie und wandte den Kopf nur ein bisschen in die Richtung des Hundes auf Deck. Sie wollte vermeiden, dass die Crew oben im Hubschrauber ihre Gesten interpretierte.


  “Ja, Benny.”


  “Und was ist mit dem anderen?”


  “Der ist ein großes Baby. Das merkt man doch”, sagte er lächelnd. Aber dann wurde er wieder ernst. “Ich habe ihnen keine Rettungswesten gekauft. Ich kann es nicht fassen, dass ich mir die paar Kröten sparen wollte.” Er schüttelte den Kopf und biss sich auf die Lippe. Diesmal war es nicht vor Schmerz. Er bereute sein Verhalten. “Sie können die beiden nicht hier unten lassen. Bitte.”


  Liz schätzte, der Mann war in den Vierzigern. Ziemlich schmal – glücklicherweise – und ein Amateurfischer. Später würde sie sich vielleicht bei ihm erkundigen, ob das Schiff neu war. Wahrscheinlich ein Prestigeobjekt. Seine idiotische Vorstellung einer coolen Freizeitbeschäftigung hätte ihm fast das Leben gekostet. Und nun wurde ihr auch klar, dass es sie selbst um Kopf und Kragen bringen konnte.


  21. KAPITEL


  Pensacola Bay


  Maggie rückte ein wenig näher zur Türöffnung, um Liz Bailey beobachten zu können. Was auch immer die junge Frau ihr da vorhin gegeben hatte, es schien zu wirken. Ihr war überhaupt nicht mehr übel. Trotzdem drehte sich ihr jedes Mal der Magen um, wenn die Rettungsschwimmerin auf das Wasser zuraste. Es tat nichts zur Sache, dass Bailey durch das Sicherungskabel mit dem Helikopter verbunden war. Jeder Versuch, sie auf das Boot hinunterzulassen, wirkte eher wie ein grauenhaft verdrehter Zirkustrick.


  Kesnick kommentierte seine Aktionen ständig über die Kommunikationsanlage, um seine beiden Kollegen über jeden Schritt auf dem Laufenden zu halten.


  Vor ein paar Minuten hatte er bemerkt, dass es vielleicht ein Problem geben könnte.


  “Der Typ weigert sich, in den Korb zu steigen.”


  “Soweit ich gehört habe”, sagte Ellis, “hat sie in New Orleans nach Katrina ein paar wirklich gefährliche Geisteskranke überzeugen können, das zu tun, was sie wollte.”


  “Was soll das heißen, überzeugen?”, wollte Wilson wissen.


  “Du hast doch bestimmt von solchen Situationen gehört. Das Team geht in einer überfluteten Region runter, wo ein paar Leute festsitzen. Und kaum ist die Rettungsschwimmerin unten, kriechen eine Menge anderer Leute aus ihren Löchern und wollen mitgenommen werden. Ein paar fiese Typen darunter. Ich nehme mal an, Bailey hat denen erklären müssen, dass Frauen, Kinder und Verwundete zuerst drankommen. Das hat ihnen nicht so gut gefallen.”


  “Was ist passiert?”


  “Sie hat gesagt, was notwendig war, um sich Gehör zu verschaffen.”


  “Hm.”


  Maggie sah zu Wilson hinüber. Sein Grunzen klang, als wäre er nicht gerade beeindruckt.


  “Sie schafft ihn jetzt in den Korb”, verkündete Kesnick.


  “Na bitte.” Ellis hob eine Faust.


  “Wurde ja auch Zeit. Zieh ihn hoch”, sagte Wilson.


  “Ich habe noch kein Signal.”


  Weitere Minuten verstrichen, und dann wurde Maggie klar, was Bailey vorhatte. Ungefähr zur selben Zeit wie Kesnick. Sie beobachtete, wie er sich kurz zum Piloten umdrehte. Vielleicht überlegte er, wie er am besten kommentierte, was da unten vor sich ging.


  “Warum dauert das so lange?”, wollte Wilson wissen.


  Keine Antwort.


  “Kesnick, was zum Teufel ist da los?”


  “Ich glaube, sie packt den Hund zu dem Typen in den Korb.”


  “Sie bringt diesen Hund nicht mit nach oben, Kesnick!” Wilson war so wütend, dass er den Kontrollhebel anstieß und der Hubschrauber kurz nach rechts ruckte.


  “Sie hebt den Hund in den Korb.”


  “Du verarschst mich doch!”, rief Ellis, aber für Maggie hörte es sich an, als würde er dabei grinsen.


  “Ich habe ihr gesagt, sie soll den Hund nicht mit raufbringen.”


  Maggie sah, wie Bailey das Okay-Zeichen gab, und Kesnick zögerte nicht. Er konzentrierte sich darauf, den Korb beim Hochziehen ruhig zu halten. Maggie beobachtete weiter, was Bailey da unten machte. Sie war wieder ein Stück aufs Deck gekrochen und verschwand in die Kabine.


  Kesnick zog und zerrte, bis er den Korb durch die Türöffnung des Hubschraubers und in die Kabine verfrachtet hatte. Die ganze Zeit ließ er den geretteten Mann und seinen Hund nicht aus den Augen. Maggie war klar, dass er noch nichts von dem zweiten Hund ahnte, den Bailey gerade aus der Kabine zog. Sie hatte das Tier an ihre Brust gedrückt und schaffte es, ihn an ihrem Sicherheitsgurt festzuschnallen.


  “Verfluchte Scheiße”, entfuhr es Kesnick, als er nach Baileys Sicherungsseil griff und das Geschehen erfasste.


  “Was denn jetzt?”, fragte Wilson.


  Während der Gerettete sich gegen die Kabinenwand presste und seinen offensichtlich gebrochenen Arm festhielt, blickte Maggie zwischen Wilson und Kesnick hin und her. Der Hund schmiegte sich an seinen Besitzer, hechelte und leckte dessen Hand. Maggie war froh, dass der Mann das Gespräch zwischen Wilson und Kesnick nicht hören konnte.


  “Da ist noch ein Hund”, gestand Kesnick schließlich.


  “Sag mir, dass sie nicht noch einen Hund hochbringt.”


  “Sie bringt den zweiten Hund hoch.”


  “Zieh diesen Hund nicht hoch.”


  “Sie hat ihn im Rettungsgürtel. Sie hält ihn fest.”


  “Verdammte Scheiße. Hol sie nicht hoch, Kesnick. Lass ihren Arsch da unten hängen, bis sie diesen gottverfluchten Hund wieder absetzt.”


  Maggie beobachtete Kesnicks Mienenspiel, soweit sie es unter seinem Helm erkennen konnte. Sie glaubte einen Anflug eines Lächelns zu erkennen. Was Wilson nicht wusste und nicht sehen konnte, war, dass sich Bailey bereits auf halbem Weg nach oben befand. Sie würde jeden Moment an der Türöffnung des Hubschraubers ankommen.


  22. KAPITEL


  Pensacola Beach


  Walter Bailey hängte das “Geöffnet”-Schild an seinen Coney Island Imbiss. Es war zu seinem Ärger doch etwas später geworden. Sonntags war bei ihm immer viel los, aber er hatte seiner Tochter Liz versprochen, vor der Arbeit Benzin zu besorgen. Er hatte etwas mehr gekauft und seiner Tochter Trish noch zwei Zwanzig-Liter-Kanister vorbeigebracht. Wie bereits vermutet, verschwendete sein Schwiegersohn Scott noch keinen Gedanken daran, sich auf den Hurrikan vorzubereiten. Trish hatte ihren Mann wie immer verteidigt.


  “Er kommt aus Michigan, Daddy. Scott hat einfach keine Ahnung, was ein Hurrikan bedeutet.”


  “Dann wird er es bald lernen. Der hier kommt.”


  Walter hatte selbst nicht richtig daran geglaubt, als er das gesagt hatte. Aber es ärgerte ihn maßlos, dass Scott sich lieber in die Arbeit stürzte, wie Trish es formulierte, statt seiner Frau bei den Vorbereitungen zu helfen. Womöglich war es sein übertriebener väterlicher Beschützerinstinkt, aber er konnte Scott Larsen nicht leiden. Manchmal merkte man es ihm an. In letzter Zeit kümmerte ihn das aber auch nicht mehr. Trish verdiente was Besseres. Auch wenn alle meinten, dieser junge Mann wäre ein charmanter, hart arbeitender, hingebungsvoller Ehemann. Walter blickte hinter die Fassade. Vielleicht gefiel ihm auch einfach Scotts Beruf nicht. Bestattungsunternehmer waren für ihn bloß besser angezogene Verkäufer.


  Als Walter am Pensacola Beach ankam, hatte der Wind aufgefrischt, und die Surfer tobten durch die Wellen. Es war, wie Walter es nannte, knallheiß. Weit und breit nicht ein kühles Plätzchen in Sicht.


  Die Leute standen schon Schlange, bevor er die ersten Hotdogs fertig hatte. Aber Walter plauderte gern und unterhielt seine hungrigen und schwitzenden Kunden mit Geschichten, die sie zum Lachen brachten. Seine Karriere als Navypilot und Commander bot viel Stoff zur Unterhaltung. Während seiner beruflichen Laufbahn hatte er gelernt, Leute zu überzeugen, dass seine Mission auch ihre Mission war. Und hier am Coney Island Imbiss kauften sie ihm nicht nur seine Hotdogs und Cola ab, sondern zollten auch Walters Jugendabenteuern entsprechend Tribut. Na gut, vielleicht hatte ja der Verkäufer in ihm einfach den Verkäufer in Scott erkannt.


  Der Andrang ließ etwas nach. Irgendwann erschien ein junger Typ, nicht älter als dreißig. Ordentlicher, kurzer Haarschnitt. Trug Kakiwandershorts, ein lila Polohemd – auch wenn Walters Frau ihn korrigiert und es lavendelfarben genannt hätte – und Sperry-Segelschuhe. Walter hatte erst von seiner Frau gelernt, sich richtig zu kleiden. Nachdem er fünfunddreißig Jahre lang Uniform getragen hatte, war Ralph Lauren ein Unbekannter für ihn gewesen. Aber heute erkannte er das Logo auf dem lavendelfarbenen Hemd. Ihm fielen weitere Details auf. Zum Beispiel die goldene Rolex und die RayBan-Sonnenbrille. Aber er ließ sich nichts anmerken. Der Typ war bestimmt kein Tourist. Eher ein Geschäftsmann. Er wirkte nicht gerade, als würde er sich mit Schiffen auskennen, obwohl Walter auch schon besser angezogene Amateursegler von den Jachten im Sporthafen hatte steigen sehen. Es war wirklich lächerlich, wie viel die Leute heutzutage auf Kleidung gaben, selbst wenn sie im Urlaub waren.


  “Was für Beilagen haben Sie denn?”, wollte der Typ wissen.


  “Was Sie wollen.”


  “Grüne Paprika?”


  “Sicher doch. Grüne Paprika, Krautsalat und Zwiebeln.”


  Der Typ kam Walter irgendwie bekannt vor, aber er konnte ihn nicht einordnen.


  “Das klingt alles klasse. Tun Sie noch Senf und Ihre Spezialsoße dazu. Was hat es denn mit dem Coney-Island-Ding auf sich? Sind Sie aus New Jersey?”


  “Nee. Aus Pennsylvania. Aber mein Dad ist ein paarmal mit uns nach Coney Island in die Ferien gefahren. Das gehört zu meinen besten Erinnerungen. Waren Sie schon mal in Coney Island?”


  “Nein. Aber mein Dad hat mir davon erzählt. Wo denn in Pennsylvania?”


  “Upper Darby.”


  “Ach komm. Wirklich?”


  Walter stoppte die Gabel mit dem Krautsalat mitten in der Luft und blickte den Typen an.


  “Sie kennen Upper Darby?”


  “Mein Dad ist in Philadelphia aufgewachsen. Er hat viel von Upper Darby erzählt.”


  “Tatsächlich?” Walter machte den Hotdog fertig, wickelte eine Serviette darum, legte ihn auf einen Papierteller und reichte ihn dem Typ. “Sollte ich ihn vielleicht kennen? Wo ist er denn zur Highschool gegangen?”


  “Ehrlich gesagt bin ich mir da nicht sicher. Er ist vor ein paar Jahren gestorben. Krebs. Sein Name war Phillip Norris. Er ist nicht in Philadelphia geblieben. War in der Navy.”


  Walter zeigte mit dem Daumen auf sich. “Ehemaliger Navy-Soldat.”


  “Wirklich?” Der Typ nahm einen ordentlichen Bissen von seinem Hotdog, nickte anerkennend und lächelte. “Das ist ein echt guter Hotdog.”


  “Hundert Prozent Rindfleisch.”


  “Hallo, Mr. B!”, unterbrach sie ein schmaler Teenager.


  “Danny, mein Junge. Zeit für das Übliche?”


  “Ja, Sir.”


  “Danny hier ist ein richtiger Jungunternehmer.” Walter versuchte immer, seine Kunden zusammenzubringen.


  “Ist das wahr?”


  “Er arbeitet in der Strandreinigungstruppe und wohnt in seinem Wagen, um Geld zu sparen.”


  “Und um zu surfen”, fügte Danny hinzu.


  “Sein Surfbrett ist mehr wert als das Auto.”


  Danny zuckte grinsend die Schultern. Walter wusste, dass der Junge die Aufmerksamkeit genoss. Er hatte keine Ahnung von seinem Hintergrund. Vom Aussehen her hätte er fünfzehn sein können. Aber Walter hatte seinen Führerschein gesehen, und danach war er achtzehn und kam aus irgendeinem Ort in Kansas. Vielleicht wollte der Junge ja auch wirklich nur Surfen.


  Er hatte sich seinen Tagesablauf gut zurechtgelegt. Abends war er mit der Reinigungstruppe bis ungefähr elf unterwegs, dann schlief er in seinem Wagen, und tagsüber surfte er. Er benutzte die Duschen am Strand und die öffentlichen Toiletten auf der Promenade. Seine Hotdogs aß er mit Senf, Zwiebeln und Krautsalat, dazu trank er eine Cola. Eigentlich kein schlechtes Leben, fand Walter.


  Er reichte dem Jungen seinen Hotdog, goss ihm eine extra große Cola ein und nahm die zwei Dollar von ihm entgegen. Ihre Abmachung. Walter war sich ziemlich sicher, dass das die einzige richtige Mahlzeit war, die der Teenager am Tag bekam, also hatte er ihm diesen Deal angeboten.


  Wieder bildete sich eine Warteschlange. Ein paar Studenten, die sich gegenseitig schoben und anstießen.


  Norris beobachtete, wie Danny in seinen verblassten roten Impala stieg, während er Walter einen Zehndollarschein hinhielt. Vielleicht erinnerte ihn der Teenager an sich selbst in dem Alter.


  “Das geht aufs Haus”, sagte Walter.


  Damit hatte er seine Aufmerksamkeit.


  “Das kann ich aber nicht annehmen.” Der Typ sah vollkommen verblüfft aus, als wäre ihm so was noch nie passiert. “Außerdem bin ich nun wirklich nicht arm”, bemerkte er noch und deutete mit dem Kopf in Dannys Richtung.


  “Das ist mir klar. Kommen Sie morgen wieder, und kaufen Sie dann einen. Der hier geht auf mich. Im Andenken an Ihren Vater – von einem Veteranen zum anderen. Und nun lassen Sie’s sich schmecken. Sie halten hier den Verkehr auf.”


  Norris ging zur Seite und warf einen Blick auf die Schlange hinter sich. Die Zehndollarnote hielt er noch immer in der Hand, als wüsste er nicht, was er damit anfangen sollte.


  Walter dachte, er hätte den Mann vielleicht beleidigt. Womöglich blieb er in der Nähe und machte später noch einen Anlauf, ihn zu bezahlen. Er wünschte, ihm würde einfallen, warum der Typ ihm so bekannt vorkam. Aber nicht mal der Name Phillip Norris ließ etwas bei ihm klingeln.


  Er hätte ihn vielleicht fragen sollen, wo sein Vater stationiert gewesen war. Aber als er wieder aufblickte, war der Typ verschwunden.


  23. KAPITEL


  Hilton Hotel


  Pensacola Beach


  Scott Larsen achtete nicht auf sein klingelndes Handy. Es war entweder eine trauernde Familie, die ihn nervte, oder Trish. Und mit der wollte er auch nicht sprechen. Nach einem kurzen Blick aufs Display setzte er seinen Weg durch die Hotellobby fort. Es war Trish. Sie war sauer gewesen, dass er sich wieder einmal aus dem Staub gemacht hatte, wenn auch aus geschäftlichen Gründen. Sie hatte sich wirklich in diesen verfluchten Hurrikan hineingesteigert. Langsam hatte er genug davon, dass sich alle wegen dieses Sturms so verrückt machten. Es war doch nicht eine Wolke am Himmel zu sehen.


  Trish hatte sicher wieder irgendeinen Grund gefunden, um ihm eine Strafpredigt zu halten. Irgendwas nicht Erledigtes, das ihr Daddy dann für sie getan hatte.


  “Daddy hat uns Benzin besorgt”, hatte sie vorhin zu Hause noch zu ihm gesagt.


  “Wow, das hat ihn bestimmt das Hotdog-Geld der ganzen Woche gekostet.”


  “Du musst nicht gleich beleidigend werden. Er hat es nur gut gemeint.”


  “Kümmert sich um sein kleines Mädchen.”


  “Vielleicht hatte er das Gefühl, er müsste es tun, weil ihr Ehemann nicht gerade eine große Hilfe ist.”


  “Ich bin damit beschäftigt, unseren Lebensunterhalt zu verdienen. Damit die Rechnungen bezahlt werden können.”


  “Wenn der Hurrikan hier eintrifft, wird das alles egal sein.”


  An dieser Stelle hatte sie sich schon so in Rage geredet, dass ihr vor Wut und Enttäuschung die Tränen kamen. Scott schlüpfte automatisch in seine Rolle als professioneller Tröster. Er legte ihr den Arm um die Schultern, begann mit dem dazugehörigen Tätscheln der Hand und murmelte ihr eine Reihe von beruhigenden Worten und Redewendungen zu.


  Als sie dann wieder etwas sagte, war die Anspannung aus ihrer Stimme verschwunden.


  “Ich denke, wir müssen einfach darauf hoffen, dass alles durch unsere Versicherung gedeckt ist.”


  Das versetzte Scott allerdings einen herben Schlag. Unmöglich konnte er ihr jetzt erzählen, dass es noch gar keine Versicherung gab für das neue Haus. Das Traumhaus, das sein Budget bereits um Längen überschritten hatte und bald fertig würde. Wenn seine Frau aufhörte, ständig etwas zu ändern oder hinzuzufügen.


  “Daddy meint, wir sollten während des Hurrikans bei ihm wohnen. In der Bucht können wir jedenfalls nicht bleiben. Bei meinem Daddy im Haus sind wir sicherer.”


  Ab dem Punkt hatte Scott dann nicht mehr viel mitbekommen. Nur ein paar Stichworte, die ihn jedes Mal nervten. “Daddy” zum Beispiel. Mädchen aus dem Süden liebten ihre Väter ja wirklich. Scott würde sich an diese kindliche Anbetung nie gewöhnen können. Nicht bei einer erwachsenen Frau. “Daddy” war ein Wort für ein fünfjähriges Mädchen.


  Trish hatte noch ein bisschen geschmollt, während er sich umzog, aber kaum noch etwas gesagt, bis er losgegangen war. Seine Arbeitshaltung war die eines Mannes aus dem Mittleren Westen. Das war es, was sie an ihm besonders anziehend fand, nachdem sie eine Reihe von Versagern kennengelernt hatte. Außerdem hatte er ihr versprochen, ihr am Morgen beim Verrammeln der Terrassentüren ihres neuen Hauses zu helfen, wenn sie das bis mittags schaffen würden. Er musste Hals über Kopf eine Trauerfeier auf die Beine stellen. Ursprünglich hatte die Familie für Mittwoch gebucht. Aber jetzt flippten alle wegen dieses Hurrikans aus und wollten Onkel Mel begraben, bevor der Sturm kam.


  Das Versprechen schien Trish etwas besänftigt zu haben. Also rief sie vielleicht gar nicht an, um sich über irgendetwas zu beschweren. Als er sich an der Strandbar einen Platz gesucht hatte, zog er sein Handy aus der Tasche. Er wollte gerade Trishs Nachricht auf der Mailbox abhören, als die blonde Barfrau vor ihm auftauchte.


  “Ihr Freund ist bereits hier”, sagte sie lächelnd. “Er lässt Ihnen ausrichten, dass er drinnen im Restaurant auf Sie wartet. Er will Sie zum Essen einladen.”


  “Tatsächlich?” Aber Scott war eigentlich weniger von der Dinnereinladung beeindruckt als von der Aufmerksamkeit, die ihm von der Bedienung zuteil wurde.


  “Warum kommen Sie beide nicht anschließend zu einem Drink hier raus?”, sagte sie freundlich. Dann eilte sie davon, um einen anderen Kunden zu bedienen.


  Ihr Lächeln hatte ihn vollkommen von seinem Vorhaben abgelenkt, und er ließ das Handy einfach wieder in seine Hemdtasche rutschen. Auf dem Weg ins Restaurant schwor er sich, den Stress des Tages einfach abzustreifen und den Abend so richtig auszukosten. Auskosten … Ja, das war ein cooles Wort. So hätte Joe Black das sicher auch ausgedrückt. Scott nahm sich vor, das irgendwie während ihrer Unterhaltung in einem Satz unterzubringen.


  24. KAPITEL


  Büro des Sheriffs


  Pensacola


  Maggies Knie fühlten sich weich an. In ihren Ohren dröhnte es noch immer. Wenn sie auf ihre Finger blicken würde, könnte sie sicher ein leichtes Zittern sehen. Aber sie war erleichtert, wieder Boden unter den Füßen zu haben. Endlich weg zu sein von den donnernden Rotoren und den zermürbenden Vibrationen.


  Der Sheriff des Escambia County, Joshua Clayton, wartete auf sie. Die ganze Körpersprache dieses hochgewachsenen Mannes – das ständige Tappen mit der Fußspitze und das fahrige Gestikulieren – zeigte ihr, dass er mit der Situation absolut nicht glücklich war. Aber er hatte Charlie Wurth versprochen, dass sowohl das Heimatschutzministerium wie auch das FBI hundertprozentigen Zugang zu allen Informationen bekämen. Clayton schien generell kein Problem damit zu haben, den Vertretern anderer Institutionen zur Hand zu gehen. Es war nur eben nicht der richtige Moment, sich damit zu befassen. “Ich habe keine Zeit für so was”, murmelte er irgendwann. “Da kommt ein Hurrikan, verdammt noch mal.”


  Maggie schälte sich achtlos aus ihrem Fliegeroverall. Sie bedankte sich bei der Rettungsmannschaft und lud alle auf einen Drink später im Hotel ein. Die Gruppe nahm das Angebot an. Clayton stand die ganze Zeit daneben und blickte ständig in übertrieben vorwurfsvollen Gebärden auf seine Armbanduhr. Im Streifenwagen trommelte er dann ungeduldig mit den Fingern aufs Lenkrad.


  Angekommen im Sheriffbüro, händigte er ihr ein Formular zum Unterschreiben aus und führte sie in einen kleinen Raum am Ende des Flurs. Die Wände waren kahl. Das Einzige, was sie an Einrichtung sah, war ein Tisch mit zwei Klappstühlen auf dem abgetretenen, aber sauberen Linoleumboden. Auf dem Tisch stand der zerbeulte weiße Fischkühler.


  “Der Inhalt wurde fotografiert und eingetütet”, erklärte ihr Clayton. “Ist alles beim Gerichtsmediziner. Wir haben die Kühlbox noch nicht vollständig untersucht”, sagte er, während er ihr ein Paar Latexhandschuhe reichte. “Die Oberfläche wird noch auf Fingerabdrücke getestet. Aber da die Kiste im Wasser gelegen hat, fürchte ich, werden wir nicht mehr viel finden.”


  Sein Handy klingelte. Clayton runzelte die Stirn.


  “Ich muss da rangehen. Stört Sie das?”


  “Machen Sie nur.”


  In drei Schritten war er aus dem Raum. Trotz seines anfänglichen Missfallens vermutete Maggie, dass er über die Störung erleichtert war und sich nur zu gern entfernte. Sie hörte, wie seine Stimme immer leiser wurde, während er den Flur entlanglief. Das konnte ihr nur recht sein. Sie untersuchte die Kühlbox lieber gründlich, ohne dass er ihr ständig über die Schulter blickte.


  Vorsichtig hob sie den Deckel an, ließ ihn aber sofort wieder zufallen, als ihr der widerliche Gestank entgegenströmte. Sie sammelte sich, atmete tief durch und startete einen neuen Anlauf. Kein Wunder, dass sie sich den Fischkühler bisher noch nicht vorgenommen hatten. Eine rosafarbene Flüssigkeit stand darin ungefähr fünf Zentimeter hoch. Die Reste von Eiswasser und mindestens einem lecken Päckchen.


  Maggie klappte den Deckel ganz hoch. Die erste Geruchswolke war immer das Schlimmste. Jetzt, wo sich das Ganze verteilte, wurde es schon schwächer. Sie trat einen Schritt zurück und nahm ihr Smartphone aus der Gürteltasche. Dann schaltete sie den Kameramodus ein.


  Der Kühler war ziemlich groß, weiß gestrichene Edelstahlwände. An der Seite prangte der Aufdruck einer großen Firma, die sogar Maggie kannte. Die Innenseite des Deckels war mit den eingeprägten Umrissen eines großen Fisches und einem darunter verlaufenden Maßband etwas ungewöhnlich. Ein um den Griff des Kühlers gewickeltes Seil erregte sofort ihre Aufmerksamkeit.


  Sie machte ein paar Fotos davon, Nahaufnahmen, auf denen man die blauen und gelben Stränge gut erkennen konnte. Es war aus synthetischem Material mit glatter Oberfläche, wahrscheinlich ein Überzug. Ein Ende war leicht ausgefranst. Sie machte noch mehr Bilder davon. Bei näherem Hinsehen kam sie zu dem Schluss, dass jemand das Seil durchschnitten haben musste, es war nicht gerissen. Alle Stränge hatten dieselbe Länge.


  Maggie warf einen Blick zurück zur Tür. Sheriff Clayton war nirgends zu sehen oder zu hören. Aber nur zur Sicherheit beschloss sie, ihrem Partner lieber eine SMS zu schicken, als ihn anzurufen.


  HALLO TULLY. SCHICKE DIR FOTOS. KANNST DU IN DER DATENBANK NACHSEHEN?


  Es dauerte kaum eine Minute, da hatte sie ihm bereits die ersten Fotos vom Seil zugemailt. Tully würde die Abbildungen dann durch die Datenbank des FBI schicken. Vielleicht hatten sie Glück und könnten die Herstellerfirma herausfinden.


  Maggie musste an einen anderen Fall aus den achtziger Jahren denken. Ein Radartechniker namens John Joubert war wegen Mordes an zwei kleinen Jungen festgenommen worden. An einem der Tatorte hatte die Polizei ein ungewöhnliches Seil gefunden. Die Handgelenke des einen Jungen waren damit gefesselt worden. In den Zeiten vor der DNA-Analysetechnik wurde dieses Seil ein wichtiges Beweisstück. Bei der Durchsuchung von Jouberts Unterkunft hatte man ein weiteres Stück davon gefunden.


  Noch bevor sie das letzte Foto gesendet hatte, kam eine Antwort von Tully.


  KEIN PROBLEM.


  Nachdem sie mit dem Seil fertig war, machte sie Fotos vom Kühler und der ungewöhnlichen Messvorrichtung auf der Innenseite des Deckels. Es gab nicht viel zu sehen. Was die Fingerabdrücke betraf, musste sie dem Sheriff zustimmen. Vielleicht hatten sie Glück und fanden welche auf der Deckelinnenseite, aber außen hatte das Salzwasser sicher schon alles abgewaschen.


  Maggie machte noch eine Aufnahme von dem geöffneten Fischkühler. Der Gestank hatte schon etwas nachgelassen. Da entdeckte sie etwas in der Flüssigkeit am Boden. Sie hielt die Luft an und beugte sich über die Box, um sich das näher anzusehen. Ein kleines Stück Papier, nicht größer als fünf mal sieben Zentimeter, klebte an der Seitenwand wenige Zentimeter über dem Boden. Ein Stück weit war der Zettel von der Flüssigkeit bedeckt, und eine Ecke hatte sich durch die Feuchtigkeit bereits von der Wand gelöst. Wenn dieser Zipfel nicht leicht abgestanden hätte, wäre ihr das Papier vielleicht gar nicht aufgefallen. Das war sicher auch der Grund, warum die Mannschaft des Sheriffs es noch nicht gefunden hatte.


  Sie blickte kurz über ihre Schulter. Während sie ihr Smartphone wieder wegsteckte, sah sie sich suchend um. Hinter der Tür stand ein kleiner Schrank. Dort fand sie eine Schachtel mit Ziplock-Beuteln. Sie nahm sich einen und zog die Latexhandschuhe über, die Clayton ihr gegeben hatte. Vorsichtig und langsam löste sie den Zettel Stück für Stück mit spitzen Fingern von der Kühlboxwand, immer darauf bedacht, so wenig wie möglich davon zu berühren.


  Schließlich hielt sie das Stück Papier zwischen den Fingerspitzen. Sie musste geduldig sein und warten, bis es in der Luft getrocknet war, bevor sie es eintütete. Während sie es festhielt, besah sie sich die Rückseite des Papiers. Es hatte abgerundete Ecken wie ein selbstklebendes Etikett. Die sichtbare Seite war unbeschrieben, aber auf der, die an der Kühlboxwand geklebt hatte, konnte sie etwas erkennen. Die Tinte war schon ausgeblichen, die Handschrift aber noch lesbar. Maggie entzifferte die in drei Reihen angeordneten Buchstaben und Zahlen. Es sah aus wie ein Code:


  AMET


  DESTIN: 082409


  #8509000029


  Erneut warf Maggie einen Blick in den Fischkühler. Sie fand nichts weiter darin. Vielleicht stand dieser Zettel in keinem Zusammenhang mit den Körperteilen. Er könnte noch von dem vorherigen Benutzer der Box stammen, war vielleicht aus Versehen hineingefallen.


  Oder es handelte sich um ein Etikett, das zu einem der Päckchen gehört hatte. Maggie hoffte, dass Letzteres der Fall war.


  25. KAPITEL


  Militärflugbasis Pensacola


  Benjamin Platt stützte die Ellenbogen auf den Labortisch. Er beugte sich dicht über das Mikroskop und stellte die Vergrößerung scharf. Zwischendurch warf er einen Blick auf die Reagenzgläser, die er vorbereitet hatte, und hoffte auf Ergebnisse. Ronnie Towers’ Blut hatte schon auf mehrere von Platts Tests negativ reagiert. Langsam fiel ihm nichts mehr ein.


  Trotz des Geruchs nach Desinfektionsmitteln fühlte er sich in diesem kleinen Labor wohl. Es war gut ausgerüstet und ruhig. Und sehr viel bequemer, als er es von seinen üblichen Feldeinsätzen gewohnt war. Platt nahm inzwischen in jedes Einsatzgebiet einen Hartschalenkoffer mit, in dem sich alles befand, was er für einfache Labortests benötigte. So war er immer ausgerüstet, ob es in einem Kriegsgebiet war, in einer heißen Zone oder in einem Zelt in Sierra Leone.


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und starrte auf die Reagenzgläser. Keine Veränderungen. Ein gutes Zeichen, wenn auch fürchterlich frustrierend. Die Beinprothese des jungen Mannes lag auf dem Tresen daneben. Er hatte von der Knochenpaste, die man während der Operation auf den Bruch gestrichen hatte, vorsichtig eine Probe genommen. Damit präparierte er einen Objektträger, und einen zweiten mit der Gewebeprobe von Ronnie Towers.


  Was er bisher hatte ausmachen können, war ein Bakterium aus der Klasse der Clostridia, die eine Anzahl von Infektionen verursachten. Die häufigste davon war Tetanus. Oder eine Blutvergiftung, die zum Toxischen Schocksyndrom führte. Doch das, was Platt unter dem Mikroskop erkennen konnte, sah weitaus komplizierter aus.


  Zu seiner Linken stand sein aufgeklappter Laptop, mit dem er auf eine Datenbank zugriff, die er in jahrelanger Arbeit selbst zusammengestellt hatte. Auf dem Bildschirm war gerade die Nahaufnahme einer von vielen Clostridia-Familien zu sehen. Er musste warten, bis sämtliche Dateien heruntergeladen waren, bevor er sich durch die Abbildungen klicken konnte. Er hoffte, ein Beispiel von dem zu finden, was er da unter dem Mikroskop sah.


  Während er noch wartete, zog er sein Handy heraus. Sicher hatte Captain Ganz nichts dagegen, wenn er ein paar grundlegende Informationen einholte, ohne gegen die Schweigepflicht zu verstoßen.


  Die Nummer des Chefs vom CDC, dem Zentrum zur Erkennung und Eindämmung von Seuchen, kannte er auswendig. Er tippte sie ein und erwartete, dass sich die Mailbox meldete. Zu seinem Erstaunen hörte er aber gleich Roger Bix’ breiten Südstaatenakzent. “Bix hier.”


  “Hallo Roger, hier ist Benjamin Platt.”


  “Colonel, was kann ich für Sie tun?”


  “Ich hatte gar nicht erwartet, Sie am Sonntag zu erreichen.”


  “Ich habe einen Vierundzwanzigstundenjob”, sagte Bix lachend. “Und ich bezweifle, dass Sie mich vom Golfplatz aus anrufen. Um was geht es denn?”


  “Ich würde gern wissen, ob Sie irgendwelche aktuellen Berichte über lebensbedrohliche Infektionen haben, die durch … sagen wir mal, Spenderzellen oder Knochentransplantate übertragen wurden.”


  “Infektionen schon. Aber tödliche? Jedenfalls nicht, wenn Sie unter aktuell innerhalb der letzten achtundvierzig Stunden meinen. Aber ich müsste das noch mal genau überprüfen, um sicherzugehen. Rufen Sie an, um einen Fall zu melden?”


  Platt hatte vergessen, dass Bix immer sehr direkt war und schnell auf den Punkt kam. An sich keine schlechte Sache. Als sie das letzte Mal zusammengearbeitet hatten, waren sie mit zwei unterschiedlichen Ausbrüchen des Ebola-Virus beschäftigt gewesen.


  “Ich sammle nur Informationen”, entgegnete Platt. “Bei einer möglicherweise aufgetretenen Kontamination in einer Zellbank oder einem Krankenhaus wüssten Sie davon, oder?”


  “Das kommt darauf an, um welche Art von Kontamination es sich handelt. Die Zellbanken sind angewiesen, ihre Spender auf HIV, Hepatitis B und C oder andere durchs Blut übertragene Viren zu testen.”


  “Was ist mit Bakterien?”


  “Welche Art Bakterien?”


  “Ich weiß es nicht, Roger.” Platt blickte schulterzuckend auf seinen Laptopbildschirm. “Bakterien, die eine Infektion verursachen.”


  “Die FDA macht keine Auflagen bezüglich der Spendertests, die über durchs Blut übertragene Viren hinausgehen.”


  Platt wusste, Bix wollte ihm damit sagen, dass die Behörde für Lebensmittel- und Arzneimittelsicherheit eben auch nur eine Behörde war.


  “Die meisten der Zellbanken nehmen nur die gesetzlich verordneten Untersuchungen vor. Infektionen gibt es selten. Ich möchte nicht sagen, dass so was nie vorkommt. Ich kann mich noch an drei Todesfälle vor einigen Jahren in Minnesota erinnern. Es handelte sich um Routineeingriffe am Knie, bei denen Knorpelmaterial von Spendern eingesetzt wurde. Aber das war wirklich ein verzwickter Fall. Bei den Untersuchungen konnte nicht festgestellt werden, ob das Spendermaterial bereits infiziert war oder ob die Zellen beim Transport verunreinigt wurden. Die Zellbank hat der Vermittlungsagentur die Schuld gegeben und die Vermittlungsagentur der Transportfirma. Das ist ein verrücktes Geschäft.”


  “Geschäft?”


  “Sicher. Es ist ein Geschäft. Die Transplantation von Organen unterliegt strengen Gesetzen. Nur eine Organisation pro Region. Die dürfen keinen Profit machen und werden bundesstaatlich streng überwacht. Das ist was ganz anderes. Aber wenn es um Zellgewebe geht, Knochen, Bänder, Hornhaut und Blutgefäße – da gibt es eine große Nachfrage, die das vorhandene Spendermaterial bei Weitem nicht decken kann. Eine Leiche wird so um die fünf- bis zehntausend Dollar wert sein. Aber in mundgerechte Stücke zerlegt – verzeihen Sie bitte meinen Sarkasmus – und einzeln verkauft? Dieselbe Leiche könnte zwischen fünfundzwanzig- und vierzigtausend Dollar einbringen.”


  “Ich dachte, es wäre verboten, menschliche Körperteile zu verkaufen?”


  “Also Ben, ich will Sie nicht beleidigen, aber Sie sollten öfter mal aus Ihrem Labor kommen. Es ist zwar illegal, Leichen zu verkaufen, aber nicht, sich die Akquise, den Lieferdienst und das Präparieren bezahlen zu lassen. Um ehrlich zu sein, damit wird der Wissenschaft größtenteils ein guter Dienst erwiesen. Es ist erstaunlich, welche Techniken bereits entwickelt wurden. Es heißt, dass ein toter Spender fünfzig Lebenden hilft, wenn man seine Knochen, Bänder, Zellgewebe und Haut benutzen kann.”


  Platt hatte das Gefühl, sein Magen würde ihm in die Kniekehlen rutschen. Ein toter Spender konnte fünfzig Empfänger infizieren?


  “Ben, ich hoffe, Sie arbeiten nicht schon wieder an einem Fiasko, das vom Militär geheim gehalten wird?”


  “Nein, natürlich nicht.”


  Platt war froh, dass Roger Bix ihn nicht allzu gut kannte. Sonst wäre ihm aufgefallen, was für ein schlechter Lügner er war.


  26. KAPITEL


  Hilton Hotel


  Pensacola Beach


  Scott schüttete seinen Johnnie Walker hinunter – pur diesmal – und versuchte, mit Joe Black mitzuhalten. Vielleicht gewöhnte er sich ja an dieses Brennen. In seinem Kopf drehte sich schon alles. Es war gar nicht so unangenehm. Eigentlich gefiel ihm dieses Gefühl. Es machte ihm nicht mal etwas aus, als Joe in sein blutig bestelltes Steak schnitt, sodass der rote Saft sich auf seinem elfenbeinfarbenen Teller ausbreitete und die gebackenen Kartoffeln tränkte.


  Joe hatte zu den Porterhousesteaks eine Flasche Wein für sie geordert, und Scott stellte fest, dass er mit dem Trinken ein bisschen hinterherhinkte. Joe goss sich ein zweites Glas ein und füllte Scotts auf. Die ganze Zeit konnte Scott an kaum etwas anderes denken als an den Umschlag. Den hatte Joe ihm gleich zu Anfang, als sie sich gesetzt hatten, überreicht. Es wäre ziemlich uncool gewesen, das Geld herauszuziehen. Aber auf einen Blick hatte Scott erkennen können, dass er Hundertdollarscheine enthielt. Und ganz sicher waren das mehr als die abgesprochenen fünfhundert Dollar.


  “Der Finderlohn für den MS”, sagte Joe grinsend. “Und ein bisschen mehr für den Stauraum, den ich benötigen werde. Sieht aus, als wäre die Konferenz verschoben worden. Ich habe da ein paar eingefrorene Präparate, die ich vorbeibringen wollte. Ist das okay?”


  “Oh, natürlich. Bis auf das, was wir vorhin verarbeitet haben, gibt es nur noch einen Typen im Institut, und die Familie möchte ihn am Dienstagmorgen bestatten. Soll nicht mal ein offener Sarg sein. Sie wollen den Alten begraben, bevor der Hurrikan kommt.”


  “Und du hast ausreichend Generatoren für alle Fälle?”


  “Alles vorbereitet”, versicherte Scott. In seinem benebelten Hirn nahm er sich vor, das bald in Angriff zu nehmen.


  “Morgen früh bekomme ich eine Lieferung”, sagte Joe. “Ich habe sie gebeten, alles gleich zum Bestattungsinstitut zu schicken. Du bist doch gegen zehn Uhr da, oder?”


  “Natürlich. Kein Problem.”


  “Wie alt ist er denn?”


  “Wie bitte?”


  “Der Alte.”


  “Ach, der. Neunundsechzig. Junggeselle. Hat allein gelebt.”


  “Übergewichtig?”


  Scott hielt im Kauen inne. Selbst in seinem alkoholisierten Zustand erschien ihm Joes Interesse etwas merkwürdig.


  Joe bemerkte sein Stutzen und fügte hinzu: “Ich bin einfach neugierig.” Dann nippte er an seinem Wein. “Du weißt ja, wie das ist. Berufskrankheit.” Er schenkte Scott sein gewinnendes Lächeln, und der entspannte sich wieder.


  “Du solltest hören, was ich für Anrufe bekomme”, fuhr Joe fort. “Unabhängige Händler, Hersteller und selbst Chirurgen melden sich bei mir. Aber am schlimmsten sind noch die Organisatoren von Konferenzen. Das geht dann: ‘He, Joe, ich brauche in zwei Wochen sechs Torsen, fünf Schultern und ein Dutzend Knie.’”


  Er kippte den Rest seines Weins hinunter, griff nach der Flasche und füllte sein Glas erneut. Dabei vergaß er nicht, auch Scott wieder nachzuschenken.


  “Und diese Konferenzen solltest du mal sehen.” Joe schob seinen Teller zur Seite und stützte seinen Ellbogen auf den Tisch. “Fünf-Sterne-Resorts, fast immer mit Strand und Golfplatz. Erste-Klasse-Flug, Luxussuite, Dinnerveranstaltungen, Cocktailpartys. Für die Chirurgen ist alles inklusive.”


  Scott schob ebenfalls seinen Teller von sich und setzte sich in dieselbe Haltung wie Joe Black. Den Ellbogen auf der Tischplatte, am Wein nippend. Er hatte wirklich genug getrunken. In seinem Kopf drehte sich schon alles. Für den Moment nickte er nur und hörte dankbar zu. Er war sich nicht sicher, ob er noch ein Wort herausbekäme, ohne zu lallen.


  “Und für Jungs wie uns? Alles ist möglich. Versteh mich nicht falsch. Ich respektiere die Regeln der Branche. Es ist nicht meine Schuld, dass es nicht viele gibt. Und solange ich nur innerhalb Floridas liefere, muss ich mich nicht einmal um Frachtverordnungen kümmern.”


  Scott hing immer noch den Worten “Jungs wie uns” nach. Es gefiel ihm, dass Joe ihn schließlich als einen Teil seines Netzwerks ansah, als seinen Verbündeten.


  “Kann ich den Herren ein Dessert bringen?”


  Scott schreckte zusammen, als die Kellnerin plötzlich vor ihnen stand.


  “Ja, sicher”, erwiderte Joe flüssig, als hätte er nicht mehrere Whiskey und eine halbe Flasche Wein getrunken. “Wie wäre es mit dem Flaming Cherries Jubilee?”, fragte er. Er meinte Scott, nicht die Kellnerin.


  “Oh, sehr gern”, brachte der heraus und war überrascht, wie gut er das artikuliert hatte.


  “Eine sehr gute Wahl”, sagte die Kellnerin und schenkte Joe ein Lächeln.


  “Ach, und dann hätte ich gern noch einen Cheeseburger zum Mitnehmen. Medium, bitte”, sagte er.


  “Pommes?”


  “Das wäre perfekt.”


  Als sie verschwunden war, hob Scott die Augenbrauen. “Immer noch hungrig?”


  “Frag nicht. Ich habe es jemandem versprochen.”


  Plötzlich spürte Scott, wie sich irgendetwas an Joe Blacks Verhalten verändert hatte. Es fiel ihm sofort auf, obwohl er nicht hätte sagen können, weshalb genau. Joe saß viel aufrechter. Dann wedelte er mit der Hand über der Tischplatte.


  “Das ist das richtige Leben, Scott. Und es kann nur noch besser werden. Ich komme der Nachfrage kaum hinterher. Dass ich ein paar ausgesuchte Bestattungsunternehmer wie dich zur Seite habe, ist sehr hilfreich. Weißt du, Leute wie du sind die wahren Gralshüter des amerikanischen Spenderprogramms. Ihr habt solch einen enormen Einfluss darauf, ob eine Familie erkennt, welchen Wert das Geschenk ihrer Lieben für die zukünftige Generation wirklich hat.”


  Scott fiel der Positionswechsel sofort auf, und er war enttäuscht. Joe sprach wieder von “Leuten wie dir”. Bevor die Kellnerin sie unterbrochen hatte, hieß es noch “Jungs wie wir”. Er hatte den Eindruck gehabt, dass Joe Black sich ihm öffnete. Dass er ihn mehr als einen Freund ansah. Dass er nicht nur als Leichenmakler seine Reihen verstärkte.


  Wieder einmal fragte sich Scott, wer Joe Black wirklich war.


  27. KAPITEL


  Hilton Hotel


  Pensacola Beach


  Als Maggie das Hubschrauberteam zu einem Drink eingeladen hatte, war sie eigentlich davon ausgegangen, dass die Gruppe gar nicht auftauchte. Es war spät. Vielleicht hätte sie ihnen ein Abendessen anbieten sollen. Essen war allerdings das Letzte gewesen, an das sie nach der zweiten Landung am Baptist Hospital gedacht hatte. Dort wurde der verletzte Freizeitfischer mit seinen Hunden abgesetzt. Aber jetzt, selbst nach der Untersuchung dieses widerlichen Fischkühlers, wurde sie selbst hungrig.


  Während sie wartete, checkte sie ihre Mailbox. Der Gerichtsmediziner des Escambia County würde die Körperteile um neun Uhr am nächsten Morgen untersuchen. In seiner Nachricht erklärte er Maggie den Anfahrtsweg.


  Sie schickte Wurth eine SMS. Bei den Drinks wäre er ihr als Rückendeckung höchst willkommen. Doch er antwortete umgehend: “Kann wohl nicht. Sehen wir uns beim Frühstück?”


  Es war immer noch keine Nachricht von Tully gekommen, doch dann rief sie sich in Erinnerung, dass heute Sonntag war. Bei der Identifizierung des Seils ging es schließlich nicht um Leben und Tod. Es wollte ihr nur nicht aus dem Kopf gehen. Als die Rettungsmannschaft erschien, setzten sie sich alle mit einem Gesichtsausdruck an ihren Tisch, als erwarteten sie ein weiteres Kreuzverhör.


  “Nur eine Frage”, sagte Maggie. “Versprochen. Hat irgendjemand von Ihnen schon mal so ein Seil an einem Fischkühler gesehen?”


  “Professionelle Fischer benutzen so ein Edelstahlding.” Es war Tommy Ellis, der ihr antwortete. “Ein Ende wird in die Kühlbox eingehakt, das andere am Decksboden. In der Mitte sitzt eine Spannschraube, mit der man es festziehen kann. Ich habe gesehen, dass diese Kühlbox eine vorgefertigte Mulde dafür hat. Jemand, der sich auf dem Wasser auskennt, würde so was benutzen. Das ist sicherer und effektiver als ein Seil, selbst wenn es ein so spezielles ist.”


  Als Ellis fertig war, starrten alle am Tisch ihn an, als hätte er gerade ein lange gehütetes Geheimnis enthüllt.


  “Was ist denn?” Ellis zuckte die Schultern. “Mein Onkel ist Shrimpsfischer.”


  Nach einem Drink verabschiedete sich Kesnick. Er musste zu seiner Frau und den Kindern nach Hause. Die Piloten Wilson und Ellis genehmigten sich noch einen weiteren, aber dann verzogen sie sich zur Strandbar nebenan.


  “Wir sind gleich wieder zurück”, kündigten sie an, nachdem sie dort einen Bekannten entdeckt hatten.


  Maggie erwartete nicht, die beiden in nächster Zeit wiederzusehen. Das war ihr nur recht. Und Liz Bailey machte einen viel entspannteren Eindruck, nachdem ihr Team verschwunden war. Sie hatte vorher geduscht, und ihr noch immer feuchtes Haar stand zerzaust um ihren Kopf. Jetzt trug sie Kakishorts und ein ärmelloses weißes Top. Maggie ging unwillkürlich der Gedanke durch den Kopf, dass die figurbetonte Kleidung der jungen Frau ihr Team sicher ständig daran erinnerte, dass sie eigentlich keine von ihnen war. Dabei fiel ihr auch die Diskussion im Hubschrauber wieder ein. Wie die Männer ihre Rettungspläne besprachen und dabei nicht auf die Idee kamen, sich nach der Meinung der Hauptakteurin zu erkundigen – der Rettungsschwimmerin.


  “Sie sind noch nicht lange in diesem Team”, sagte Maggie zu Liz.


  “Ist es so offensichtlich?”


  “Nicht unbedingt.” Maggie befürchtete, überheblich geklungen zu haben. Sie wischte die Kondensflüssigkeit von ihrer Bierflasche, an der sie sich schon die letzte halbe Stunde aufhielt. Sie hätte den Inhalt am liebsten hinuntergekippt. Die Luft war drückend, obwohl die Sonne schon längst untergegangen war. “Ich werde gut dafür bezahlt, gewisse psychologische Zusammenhänge zu erkennen.”


  Liz Bailey lächelte zum ersten Mal, seit sie sich getroffen hatten, das gefiel Maggie.


  “Was erwarten Sie denn, wenn man vier Alphatiere zusammen in einen Helikopter steckt? Aber es ist okay.” Liz machte eine kurze Pause, um von ihrem Bier zu trinken. “Inzwischen bin ich es schon gewohnt, dass ich mich immer wieder beweisen muss.”


  “Wie auch immer, aber die anderen waren echt um Sie besorgt.”


  “Wirklich?”


  “Ja, wirklich.”


  “Als sie sich Sorgen gemacht haben, wie haben sie mich da genannt?”


  “Wie meinen Sie das?”


  “Haben sie gesagt: Wie geht es Bailey? Oder: Geht es der Rettungsschwimmerin gut?”


  “Ja. Sie wollten wissen, ob es der Rettungsschwimmerin gut geht.”


  “Das habe ich mir gedacht.” Sie nahm einen kräftigen undamenhaften Schluck aus ihrer Bierflasche, während Maggie auf eine Erklärung wartete. Schließlich sagte Liz: “Sie sind doch die Psychologieexpertin. Sogar nach der heutigen Rettungsaktion nennen sie mich immer noch die Rettungsschwimmerin, nicht unsere Rettungsschwimmerin. Was sagt Ihnen das?”


  Maggie hörte Enttäuschung und auch ein wenig Ärger aus Liz Baileys Stimme heraus, trotz deren Versuch, humorvoll zu klingen.


  “Es sagt mir, dass es Männer sind.”


  Jetzt lachte Liz und hob Maggie die Bierflasche zum Anstoßen auf diese wahre Erkenntnis entgegen. “Das haben Sie vollkommen richtig erkannt.”


  “Nicht dass ich das Thema wechseln möchte”, sagte Maggie. Obgleich es das Stichwort Männer und Frauen war, bei dem ihr die Frage wieder einfiel, die sie Liz hatte stellen wollen. “Was haben Sie mir eigentlich da vor dem Flug gegeben? Diese Kapseln?”


  “Haben sie geholfen?”


  “Ja. Und Sie können mir glauben, ich habe schon alles versucht.”


  “Das ist Ingwerpulver.”


  “Ingwer? Sie machen Witze!”


  “Wirkt Wunder bei Übelkeit. Egal welche Ursache, damit geht es weg. Was ist es denn?”


  “Wie bitte?”


  “Was ist der Grund? Für Ihre Übelkeit?” Sie blickte Maggie direkt in die Augen. “Ich meine, Sie sind FBI-Agentin. Sie tragen eine Waffe. Jemand sagte mir, Sie sind aufs Profiling von Mördern spezialisiert. Deshalb nehme ich an, dass Sie so einiges gesehen haben, was selbst den Hartgesottensten den Magen umdrehen kann. Aber Flugangst? Woher kommt das?”


  Maggie zuckte automatisch die Schultern. Doch dann kam sie sich unter der eingehenden Musterung der jungen Frau albern vor. Schließlich hatte Liz ja bemerkt, dass mit Maggie etwas nicht stimmte. Obwohl sie sich eingebildet hatte, ihre Phobie inzwischen meisterhaft überspielen zu können.


  “Schon gut, es geht mich ja nichts an. Ich wollte nur Konversation machen”, sagte Liz und wandte sich ab, als wäre es keine große Sache.


  Maggie bemühte sich zwar meist, jeden auf Distanz zu halten, den sie kennenlernte. Doch nach dem, was sie im Hubschrauber zusammen durchgemacht hatten – ganz zu schweigen von den heimlich zugesteckten Kapseln –, glaubte Maggie, der jungen Frau eine Antwort schuldig zu sein.


  “Natürlich wirkt das merkwürdig”, begann sie schließlich. “Sie haben recht, ich habe bereits so einiges gesehen: Körperteile in Abfalleimern, aufgeschlitzte kleine Jungen. Erst gestern musste ich mir Hirnreste eines Killers aus den Haaren pflücken.” Sie wartete auf Liz Baileys Reaktion und war überrascht, dass diese das alles offensichtlich kaltließ. Dann erinnerte Maggie sich daran, wie die Männer über Baileys Einsatz nach dem Hurrikan Katrina gesprochen hatten. “Sie haben auch eine Menge zu Gesicht bekommen.”


  Wieder ein Lächeln.


  “Sie sind mit diesem Psychologiekram wirklich gut”, sagte Liz.


  Maggie wandte sich. Es war eigentlich nicht ihre Absicht gewesen, vom Thema abzulenken.


  “Es ist im Grunde kein so großartiges Geheimnis”, sagte sie. “Ich habe eben Probleme damit, wenn ich die Situation nicht mehr kontrollieren kann.”


  “Haben Sie denn immer alles unter Kontrolle, wenn Sie einem Mörder gegenüberstehen?”


  “Natürlich. Ich trage eine Waffe bei mir”, erwiderte sie lächelnd. Da war er wieder, der flapsige und ironische Ton. Immer schön cool bleiben. Wenn einem jemand zu nahe kam, konnte man sich immer mit witzigen Bemerkungen retten.


  “Vielleicht sind Sie in der Luft einfach verletzlich genug, um sich darüber klar zu werden, welche Risiken Sie täglich am Boden eingehen.”


  Maggie starrte die junge Frau entwaffnend an.


  “Kommen Sie, wir laufen ein Stück.” Liz stand auf und zeigte auf den mondbeschienenen Strand. “Wenn Isaac zuschlägt, dürfte das für eine ganze Weile der letzte Abend sein, den wir hier am Pensacola Beach genießen können.”


  Gerade als Maggie ihren Stuhl zurückschob, stolperte jemand auf ihren Tisch zu, hielt sich an der Kante fest und stieß dabei die leeren Bierflaschen um.


  “Hallo, E-liz-a-beth”, sagte er langgezogen, so als müsse er sich auf jede einzelne Silbe konzentrieren.


  “Scott?”


  “Ach … hallo.” Er stutzte, als er Maggie sah. Offensichtlich hatte er gar nicht bemerkt, dass noch jemand anders am Tisch saß. “Tut mir leid.” Er grinste und blickte von Liz zu Maggie und zurück. “Ich hab nicht gewusst, dass du ein Date hast.”


  28. KAPITEL


  Militärflugbasis Pensacola


  “Diese Prothesen werden von Stryker hergestellt. Die machen im Jahr 3,96 Milliarden Dollar Umsatz”, sagte Captain Ganz. “Von denen kommt das ganz sicher nicht.”


  Platt hörte ihm zu, während er das Verbindungsstück der Beinprothese eingehend untersuchte.


  “Fast jeder kennt den Namen aus der Spurensicherung in Krimis oder aus den CSI-Fernsehserien. Stryker-Knochensägen. Dieser Konzern ist seit Jahren ganz vorn, wenn es um Neuerungen im medizintechnischen Bereich geht. Selbst die meisten OP-Tische werden inzwischen von Stryker hergestellt.”


  “Was ist mit denen hier?” Platt tippte auf ein paar Schrauben auf dem Tisch neben ihm. “So etwas habe ich noch nie gesehen.”


  “Diese Technologie ist nicht besonders neu. Wir beziehen die von einer Firma namens BIOMedics in Jacksonville. Die sind darauf spezialisiert, Schrauben aus Knochen zu fräsen – Präzisionsinstrumente nennen die das. Sie stellen nicht nur Schrauben her, sondern auch Scheiben, Dübel, Keile und Haken. Das menschliche Abwehrsystem nimmt Knochen sehr viel besser an als Kunststoff. Aus demselben Grund wird für Herzklappen lieber tierisches Zellgewebe benutzt als mechanische Implantate. Die Knochenpaste, die wir benutzen, wird ebenfalls von BIOMedics hergestellt.”


  “Paste? Sie haben vorhin von Knochenzement gesprochen.”


  “Richtig. Zement, Paste – die sind sehr ähnlich. Wir benutzen den Zement, um eine Prothese zu verankern. Mit der Paste füllt man die eventuell vorhandenen Risse und Löcher im verbliebenen Knochen auf. Zum Beispiel Löcher, die durch Schrapnell verursacht wurden. Wenn man die Lücken füllt, können sich weniger Bakterien dort festsetzen und eine Infektion auslösen.”


  “Eine Art medizinische Dichtungsmasse also.”


  Ganz lachte. “Ich denke, so könnte man es ausdrücken.” Er nippte an seinem Kaffee – die dritte Tasse, seit sie sich in sein Büro gesetzt hatten. “Sowohl der Zement wie auch die Paste haben schon so manches Leben gerettet. Ich sagte Ihnen ja bereits, dass damit die Gefahr einer Staphylokokkeninfektion vermindert wird. Wir injizieren Antibiotika in Zement und Paste. Damit können wir den möglichen Infektionsherd direkt behandeln. Auf die Art wird nicht der gesamte Körper des Patienten mit Antibiotika vollgepumpt und das Immunsystem geschwächt.”


  “Wie groß ist die Chance, dass das Zeug kontaminiert ist?”


  “Die Paste?”


  “Der Zement, die Paste, die Schrauben. Vielleicht der Knochen, aus dem das Material hergestellt wurde.” Platt nahm eine der Schrauben in die Hand und begutachtete sie eingehend.


  Ganz schüttelte den Kopf. “Also ich würde sagen, das ist fast unmöglich. Wir benutzen unser eigenes Material.”


  “Was soll das heißen, Ihr eigenes Material?”


  “Wir besitzen einen eigenen Vorrat an Knochen und Zellgewebe.”


  Platt machte sich nicht die Mühe, seine Überraschung zu verbergen.


  “Die Navy-Mediziner waren die Ersten, die tiefgefrorene Knochentransplantate benutzten”, führte Ganz aus. “Das war in den vierziger Jahren im Naval Medical Center von Maryland. Ein Orthopäde namens Hyatt begann das Knochenmaterial von den Gliedmaßen einzufrieren, die er bei chirurgischen Eingriffen amputiert hatte. Statt die Knochen wegzuwerfen, hat er sie gelagert und damit Brüche bei anderen Patienten repariert. Entschuldigung”, unterbrach er sich. “Ich wollte Ihnen keinen Geschichtsvortrag halten.”


  “Das ist schon in Ordnung. Fahren Sie fort.”


  “Hyatt war damit so erfolgreich, dass er eines der ersten Körperspendenprogramme startete. Das war der Anfang der Militärzellbank. Damals waren sie sogar schon in der Lage, noch mehr zu entfernen und zu lagern als nur Knochen – Zellen, Blutgefäße, Haut, Hornhaut. Obwohl sie für das meiste noch gar keine Verwendung hatten. Sie boten Chirurgen an, sich unentgeltlich in der Zellbank zu bedienen. Als Gegenleistung wollten sie nur Informationen über die Ergebnisse haben, sodass Hyatt und seine Kollegen ihre Datenbank damit füttern konnten. Das alles verlief sehr häufig nach dem Schema ‘Learning by Doing’. Hyatt hat herausgefunden, wie man das Zellgewebe desinfizieren und bearbeiten kann. Er hat sogar eine Methode zum Trockenfrieren entwickelt, um es transportfähig zu machen. Heute arbeiten wir sehr viel konzentrierter und beschränken den Zugriff des Materials auf Militär-Chirurgen.”


  “Wo wird das Knochen- und Zellgewebe bearbeitet?”


  “In Jacksonville. Ich habe den Pathologen Dr. McCleary empfohlen. Er hat sich, obwohl er schon im Ruhestand war, für das Programm anheuern lassen. Seine Arbeitskapazität ist wirklich erstaunlich, und das mithilfe eines einzigen Assistenten.”


  “Also, Sie schicken ihm Ihre … Knochen? Ihr … überschüssiges Material?”


  Ganz nickte und lächelte über Platts Wortwahl. “Das ist ein Teil des Programms, das ich hier begonnen habe.”


  “Warum wird nicht alles hier gemacht?”


  “In Jacksonville befand sich bereits ein gut ausgerüstetes und einsatzbereites Labor. Außerdem ist es praktisch der Nachbar von BIOMedics, der Firma, die die Präzisionsinstrumente herstellt.”


  “Wer präpariert und desinfiziert das Material?”


  “Das erledigt Dr. McCleary mithilfe von BIOMedics. Ich weiß, was Sie denken, Ben. Die Möglichkeit einer Kontamination habe ich auch schon in Betracht gezogen. Wir haben alles doppelt und dreifach überprüft. Bisher hatten wir noch nie ein Problem damit.”


  “Haben Sie die Präzisionsinstrumente überprüft, die bei den verstorbenen Soldaten eingesetzt worden sind?”


  Das darauffolgende kurze Schweigen war Platt Antwort genug.


  “Nein”, räumte Ganz schließlich ein. “Ich denke, wir haben keine Proben entnommen.”


  Platt nickte und starrte wieder auf die Beinprothese, die er auf den Tisch neben die knöchernen Schrauben gelegt hatte. Er umklammerte seinen Kaffeebecher, dann blickte er zu Ganz hoch.


  “Nach der Autopsie habe ich mir das Zellgewebe von Ronnie Towers angesehen.”


  “Ronnie Towers?”


  “Der Soldat, der gerade verstorben ist”, erklärte Platt. Er konnte dem Kollegen nicht vorwerfen, dass ihm der Name nichts sagte. “Die Knochenpaste, die für die Prothese benutzt worden ist, habe ich ebenfalls untersucht. Es waren Spuren von Bakterien vorhanden, Clostridium sordellii. Kennen Sie sich damit aus?”


  Ganz kratzte sich das Kinn. “Das findet man doch normalerweise im Erdreich.”


  Platt nickte. “Und in Kot und im menschlichen Darm.”


  “Das ergibt für mich keinen Sinn.”


  “Die Symptome Ihrer Patienten ähneln denen einer Blutvergiftung. Oder denen eines schweren toxischen Schocks, der von einer Infektion mit Clostridium sordellii hervorgerufen werden kann. Das Problem ist nur, ich habe keine Ahnung, woher das Bakterium kommen könnte. Eigentlich kennt man diesen Erreger nur bei einer ganz anderen Art von Patienten.”


  “Und die wäre?”


  “Bei Schwangeren.”


  MONTAG

  24. August


  Hurrikan Isaac, Kategorie 5, befindet sich jetzt im Golf von Mexiko.


  Geschwindigkeit: 16 km/h, Windstärke: 251 km/h


  29. KAPITEL


  Pensacola Beach


  Danny Delveccio warf den letzten Abfallbeutel auf die Ladefläche des Pick-ups der Santa-Rosa-Müllabfuhr. Er klopfte gegen die Seitentür, um dem Fahrer zu signalisieren, dass er fertig war.


  “Dann bis morgen, Andy.”


  “Aber ganz früh, Alter. Das werden ein paar Killerwellen.”


  “Um sieben?”


  Zur Antwort machte sein Kumpel das Okay-Zeichen mit erhobenem Daumen.


  Danny ging zu seinem Wagen. In den Beinen spürte er die Anstrengung von einem ganzen Tag Surfen, gefolgt von seinem üblichen Einsatz beim Müllräumkommando am Strand. Er hatte lange gebraucht, um sich an das Laufen im Sand zu gewöhnen. Besonders an das Brennen in den Waden. Er erinnerte sich noch daran, dass er sich die erste Woche kaum auf seinem Brett halten konnte. Wer hätte ahnen können, dass es eine dermaßen harte körperliche Arbeit war, den Dreck anderer Leute wegzuräumen?


  Er schloss den Kofferraum seines Impala auf. Alles, was er besaß, befand sich hier drinnen. Darum, dass ihm jemand den Wagen stehlen könnte, machte er sich keine Sorgen. Für einen Dieb wäre der wertlos. Die Reifen waren abgefahren, der Motor stotterte, und die Karosserie brauchte dringend eine Überholung. Aber er war sein Transportmittel, sein Zuhause und seine Rettungsleine.


  Danny nahm sich ein sauberes Handtuch von dem Stapel, den er gerade im Waschsalon gewaschen hatte. Er würde duschen, sich was aus dem Automaten ziehen und dann sehen, dass er etwas Schlaf bekam. Andy hatte vorhin erzählt, er hätte gehört, der Hurrikan wäre bereits im Golf. Er lebte hier und kannte sich mit solchen Dingen aus. Deshalb glaubte ihm Danny, dass es morgen früh unglaubliche Wellen geben würde.


  Er schloss den Kofferraum, und da bemerkte er den Typ, der neben ihm stand. Danny bekam einen Höllenschreck und zuckte zusammen. Aber er versuchte so zu tun, als wäre nichts.


  “Tut mir leid”, sagte der Mann. “Ich wollte dich nicht erschrecken. Mr. B meinte, dass du normalerweise um diese Zeit mit der Arbeit fertig bist. Ich dachte, du könntest vielleicht hungrig sein.”


  “Mr. B? Der Mr. B vom Coney Island Imbiss?”


  Der Mann hielt ihm eine Tüte entgegen, aus der ein himmlischer Duft strömte: geschmolzener Käse, Zwiebeln, Pommes.


  “Ja, wir haben uns vorhin da gesehen, erinnerst du dich? Ich bin Geschäftsmann, und Mr. B erwähnte, dass du hier am Strand immer mal einen Aushilfsjob annimmst.”


  Danny kniff die Augen zusammen, aber er konnte das Gesicht des Mannes in dem Dämmerlicht kaum erkennen. Irgendwie kam er ihm wohl bekannt vor. Aber was hieß das schon bei den Hunderten von Leuten, denen er täglich am Strand begegnete? Wenn er allerdings ein Bekannter von Mr. B war, musste er wohl in Ordnung sein.


  “Ich wollte fragen, ob du mir vielleicht helfen könntest, ein paar Kisten in meinen Wagen zu laden.”


  Als Danny immer noch zögerte, hielt der Typ ihm wieder die Imbisstüte hin. “Cheeseburger und Pommes, dazu ein Andrew Jackson? Es dauert höchstens fünfzehn Minuten.”


  Danny lief das Wasser im Mund zusammen. Ihm war gar nicht bewusst gewesen, was für einen Hunger er hatte. Das wäre um Längen besser als alles, was er aus dem Automaten bekäme.


  “Kann ich zuerst essen?”


  “Sicher doch.”


  Danny nahm die Tüte und öffnete sie. Er hatte schon seit Wochen keinen Burger mit Pommes mehr gehabt, ganz zu schweigen von so einer Luxusausgabe. Und zwanzig Dollar für fünfzehn Minuten Arbeit? Danny konnte sein Glück kaum fassen.


  30. KAPITEL


  Militärflugbasis Pensacola


  Benjamin Platt sah schon alles verschwommen. Er blinzelte. Wenn die Uhr an der Wand richtig ging, war es bereits kurz nach ein Uhr nachts.


  “Ich bin kein Wissenschaftler, Ben”, sagte Captain Ganz. Er rieb sich die Augen, stand hinter seinem Schreibtisch auf und streckte sich. “Sie erzählen mir, das Bakterium würde eine Infektion hervorrufen, aber Sie wissen nicht, woher es kommt. Jedenfalls kann ich Ihnen versichern, dass die Soldaten sich nicht bei schwangeren Frauen angesteckt haben.”


  “Nein, Sie verstehen mich falsch.” Platt versuchte sich zu konzentrieren. Sie waren beide erschöpft. Obwohl er den Drang verspürte, sich zu bewegen, lehnte er sich gegen die Wand. “Clostridium sordellii kommt bei Lebenden eher selten vor. Bei den tödlichen Fällen, von denen ich weiß, handelt es sich um gynäkologische Infektionen im Zusammenhang mit Geburt oder Abtreibung. Aber ich habe das noch mal recherchiert. Es gab auch andere tödlich verlaufende Infektionen, die nicht mit einer Geburt in Zusammenhang standen.”


  “Zum Beispiel?”


  Platt musste ein Gähnen unterdrücken. Er würde Ganz nicht erzählen, dass er mit Bix vom CDC telefoniert hatte. Aber es sprach nichts dagegen, dessen Informationen mit Ganz zu teilen. “Es gab einen Fall in Minnesota. Eine routinemäßige Knieoperation, bei der Spendergewebe eingesetzt wurde.”


  Ganz schüttelte den Kopf. “Unsere Spender werden überprüft, und das Gewebe ebenfalls.”


  “Sie untersuchen auf HIV, Hepatitis B und C und wahrscheinlich noch andere durch Blut übertragbare Viren. Aber was ist mit bakteriellen Infektionen?”


  Ganz tastete hinter sich nach dem Stuhl und ließ sich darauf nieder. “Selbst wenn. Nur eine Handvoll dieser Patienten haben Spendergewebe erhalten.”


  “Aber alle von ihnen erhielten wahrscheinlich Knochenspenden in irgendeiner Form.”


  “Nein, das stimmt nicht.”


  “Was ist mit der Knochenpaste? Dem Zement?”


  “Moment mal. Nur weil Sie dieses Bakterium bei einem Patienten gefunden haben, heißt das doch lange nicht, dass es bei allen vorkommt.”


  Platt zog ein zerknittertes Stück Papier aus seiner Hemdtasche. Er hatte sich bei seiner Online-Recherche ein paar Notizen gemacht. “Kommt Ihnen das bekannt vor? ‘Zwei bis sieben Tage nach einem chirurgischen Eingriff oder einer Geburt klagt der Patient über starke Magenbeschwerden, Übelkeit mit Erbrechen, jedoch ohne Fieber oder erhöhtem Blutdruck. Wenn diese Symptome allerdings auftreten, ist die Sepsis bereits stark vorangeschritten. Der Patient erleidet einen toxischen Schock. Zwischen siebzig und achtzig Prozent der Betroffenen sterben innerhalb von zwei bis sieben Tagen bei fortschreitender Infektion.’”


  Ganz schüttelte wieder den Kopf. “Ist die Infektion von einer Person auf andere übertragbar?”


  “Es ist nicht bekannt, ob diese Infektion von Mensch zu Mensch oder über die Umwelt übertragen wird. Aber ich werde Ihnen sagen, was ich in diesem Fall vermute und was mir am logischsten erscheint.”


  Platt wartete, bis Ganz ihm die volle Aufmerksamkeit schenkte.


  “Okay. Schießen Sie los.”


  Platt setzte sich, um auf Augenhöhe mit Ganz zu sein. Er verkniff es sich, die Arme zu verschränken oder die Beine übereinanderzuschlagen. Um zu verhindern, dass er mit den Fingern auf die Tischplatte trommelte, faltete er die Hände.


  “Stellen Sie sich einfach mal vor, dass der Spenderkörper – aus welchem Grund auch immer – nach Eintritt des Todes nicht rechtzeitig entdeckt wurde. Dass er nicht innerhalb von zwölf Stunden eingefroren oder weiterverarbeitet wurde.”


  “Achtzehn Stunden.”


  “Wie bitte?”


  “Achtzehn Stunden sind die Frist. Nach unseren Vorschriften darf ein Spenderkörper nur innerhalb von achtzehn Stunden nach Eintritt des Todes benutzt werden.”


  “Na gut, dann achtzehn. Sie wissen genauso gut wie ich, dass der Verwesungsprozess beginnt, sobald das Blut nicht mehr fließt. Je nach den äußeren Umständen kann er sofort einsetzen. Ich glaube nicht, dass dieses Bakterium von kontaminierten Instrumenten stammt, die bei der Verarbeitung des Zellgewebes oder während des chirurgischen Eingriffs benutzt wurden. Meiner Meinung nach stammen die Bakterien vom Spenderkörper und dessen Verwesungsprozess. Wenn dieses Gewebe und das Knochenmaterial für die Herstellung von Schrauben, Haken und Paste benutzt wurden, hat man die entstandene Bakterienkultur lediglich zerrieben und zerteilt. In dem Moment, in dem sich das Bakterium wieder in einem warmen menschlichen Körper befand, tat es, was es am besten kann. Es hat sich vermehrt und durch eine Infektion ausgebreitet.”


  Schweigen. Ganz starrte ihn an. Platt war klar, dass dies für den Captain harter Tobak war. Aber mit der nun folgenden Reaktion hatte er nicht gerechnet.


  “Sie wissen, dass ich viel auf Ihre Meinung gebe, Ben. Und ich weiß es zu schätzen, dass Sie den weiten Weg so kurzfristig auf sich genommen haben. Offensichtlich müssen Sie sich jetzt unbedingt ausruhen.”


  Ganz stand wieder auf, und diesmal starrte Platt entgeistert zu ihm hoch. Entließ ihn der Captain gerade? Hielt er seine Theorie für so unsinnig?


  “Ich werde meinen Fahrer rufen, damit er Sie bringt.”


  Mit diesen Worten verließ Captain Ganz den Raum und ließ Benjamin Platt völlig verwirrt zurück. Er lehnte nicht nur seine Theorie ab. Er schickte Platt offensichtlich wieder nach Hause.


  31. KAPITEL


  Coffee Cup Café


  Pensacola


  “Bitte versteh mich nicht falsch, O’Dell. Aber du siehst aus wie gekaut und wieder ausgespuckt.”


  Maggie wollte Charlie Wurth nicht sagen, dass sie sich auch so fühlte. Sie hatte die ganze Nacht nicht schlafen können.


  Nach ihrem Hubschrauberabenteuer hätte sie erschöpft genug sein müssen, um einfach ins Bett zu fallen und sofort einzuschlafen. Stattdessen war sie bis zwei Uhr morgens am Strand entlanggewandert und hatte beobachtet, wie das Licht des Vollmonds auf den Wellen tanzte. Liz hatte sie gewarnt, dass es gefährlich wäre, sich nachts allein am Strand aufzuhalten. Doch Maggie ging davon aus, dass das nur Leute betraf, die ohne eine 38er Smith & Wesson im Gürtel dort herumliefen.


  “Ich konnte nicht schlafen”, sagte sie einfach nur zu Wurth. Es hatte keinen Sinn, irgendwelche Erklärungen abzugeben. Zum Beispiel über unterdrückte Erinnerungen, die sich an die Oberfläche kämpften. Geister aus ihrer Vergangenheit, all die Mordfälle, die sie nachts wach hielten.


  Wurth hatte ihr ein richtiges Frühstück versprochen. Er ging voraus und hielt ihr die Eingangstür des Cafés auf. Eigentlich hätte sie sich nicht wundern dürfen, dass ihm mehrere Fremde zuwinkten, “Guten Morgen” und “Hallo” riefen. Nach weniger als vierundzwanzig Stunden in der Stadt kannte Charlie Wurth sich nicht nur in den Straßen aus, sondern er hatte auch gleich das ultimative Lokal zum Frühstücken ausfindig gemacht.


  Das “Coffee Cup” in Pensacola war gut besucht. Manche der Gäste trugen Hemd und Krawatte und hatten ihr Blackberry dabei, andere saßen in Jeans und Stiefeln am Tisch, vor sich die Lokalzeitung ausgebreitet.


  Trotz des Geklappers von Geschirr, des brutzelnden Specks und der Rufe der Kellnerinnen, die den Köchen ihre Bestellungen durchgaben, hatten einige der Gäste Charlie Wurth sofort entdeckt. Ein Geschäftsmann am Fenstertisch winkte ihm zur Begrüßung zu, ein anderer am Tresen blickte kurz von seiner Unterhaltung hoch, um ihm zuzunicken. Eine große dünne Kellnerin begrüßte ihn mit “Hase”, als wären sie alte Freunde, und führte die beiden zu einem Tisch, der gerade noch abgeräumt wurde. Sobald sie saßen, wurden ihnen die Speisekarten ausgehändigt.


  “Zwei Kaffee?”, erkundigte sich die Kellnerin und stellte Keramiktassen vor sie auf den Tisch.


  “Für mich einen schwarzen Kaffee, Rita. Für meine Begleiterin hier eine Pepsi Light.”


  “Ist Cola Light auch okay?” Sie richtete ihre Frage an Wurth, nicht an Maggie, während sie den Becher vor deren Nase blitzschnell wieder hochnahm.


  Wurth sah zu Maggie hinüber und wartete auf eine Antwort. Das veranlasste Rita, sie nun ebenfalls anzublicken. Eins musste sie ihm lassen. Es wäre viel einfacher gewesen, einfach “Ja” zu sagen. Aber Charlie Wurth legte immer großen Wert darauf, dass man die Menschen in seiner Gesellschaft auch wahrnahm.


  “Cola Light ist wunderbar”, sagte Maggie.


  Sie wartete, bis die Kellnerin sich entfernt hatte, um sich in dem Café umzusehen. Dann lehnte sie sich zu Wurth vor.


  “Woher kennst du die Leute alle?”


  “Ich habe gestern hier einen Kaffee getrunken. Wenn man die Macher einer Gemeinde kennenlernen will, muss man sich an ihr Wasserloch begeben.”


  Er unterbrach sich kurz, um zwei Frauen zuzuwinken, die gerade eintraten.


  “Und glaub mir …” Er lächelte und lehnte sich ebenfalls vor. “Wenn ein Hurrikan droht, ist der Mann von der Bundesbehörde mit seiner Kavallerie sehr viel beliebter als Jim Cantore vom Wetterkanal. Es gibt bereits einige Anzeichen dafür, dass er sich zum Teufel noch mal lieber nicht hier sehen lassen sollte.”


  “Wer ist Jim Cantore?”


  Er legte den Kopf schief und sah sie an, als könne sie das nicht ernst meinen. “Das habe ich ganz vergessen, du bist ja ein Neuling, was Hurrikans betrifft. Bei den letzten paar Stürmen war es so, dass der Hurrikan immer dort eintraf, wo sich Cantore aufhielt. Entweder hat er die unheimliche Gabe des zweiten Gesichts, oder er bringt Unglück. Wie auch immer, niemand will ihn hier sehen.”


  “Ist er denn hier?”


  “Wenn er noch nicht da ist, wird er bald eintreffen. Es sieht so aus, als wäre der Panhandle genau Isaacs Ziel.”


  Wurth lehnte sich wieder zurück, als er die Kellnerin kommen sah. Sie brachte Maggies Cola Light und eine Kanne mit dampfendem Kaffee, aus der sie Wurth einschenkte.


  “Was kann ich Ihnen beiden denn bringen?” Diesmal wandte sie sich auch an Maggie.


  “Ich hätte gern ein Omelett mit Käse und Pilzen.”


  Die Kellnerin sah sie an, als erwarte sie noch weitere Wünsche. Schließlich sagte sie: “Das ist alles, Hase?”


  “Du musst unbedingt noch Maisgrütze dazunehmen”, sagte Wurth. “Rita, bring ihr auch Maisgrütze. Ich möchte Rührei aus zwei Eiern, Würstchen, Weizentoast, Kartoffelpuffer und die Nassau-Maisgrütze.”


  Kaum hatte Rita sie allein gelassen, hob Maggie die Augenbrauen.


  “Was ist? Immerhin ist ein Hurrikan hierher unterwegs. Das könnte womöglich die letzte warme Mahlzeit sein, die ich vorerst bekomme”, rechtfertigte er sich.


  Er blickte sich im Café um und lehnte sich wieder über den Tisch zu Maggie hinüber.


  “Diesmal sieht es wirklich schlimm aus. Isaac ist wie ein Bulldozer über Kuba gefegt. Normalerweise wird ein Sturm langsamer, wenn er übers Festland kommt. Aber Isaac hat den Golf mit zweihundertfünfzig Sachen und als Kategorie fünf erreicht. Zwischen uns und dem Hurrikan liegt nichts, was ihn abbremsen könnte. Noch ein Tag über dem warmen Wasser, und dieses Monster legt noch weiter Dampf zu. Wenn der als Fünfer aufs Festland trifft, wird das brutal. Dann geht es nicht mehr nur um Schäden, die er anrichten kann, dann geht es um Verwüstungen.”


  Maggie ließ kurz den Blick umherschweifen. Sie hatte die Ellbogen immer noch auf dem Tisch abgestützt, während sie den mit Kondenswasser benetzten Plastikbecher umfasste. “Ich bin etwas überrascht, dass hier niemand Angst hat oder in Panik ausbricht.”


  “Oh, glaub mir, Angst haben sie alle. Gestern gab es überall lange Schlangen. Die Generatoren und Sperrholzplatten sind wohl inzwischen ausverkauft. Die Regale der Lebensmittelläden dürften leer geräumt sein. Man bekommt inzwischen kein Gefriereis oder Wasserflaschen mehr. Die Tankstellen sind bis auf den letzten Tropfen ausgepumpt oder zumindest fast. Aber diese Leute hier …” Wurth deutete unauffällig mit dem Kinn in den Raum. “Die passen auf sich und ihre Nachbarn auf. Sie kennen die Prozedur. Am Panhandle gab es bereits Anfang des Jahres ein paar tropische Stürme. Und mit drei Hurrikans, die das Festland von Florida erreicht haben, wissen sie, was auf sie zukommt.”


  Noch einmal sah Wurth sich kurz um. “Jedenfalls die Hiesigen. Was die Zugezogenen betrifft – und davon gibt es eine Menge –, das sind diejenigen, die ich davon überzeugen muss, sich evakuieren und in Sicherheit bringen zu lassen. Im Laufe des Vormittags wird die Polizei den Notstand ausrufen. Du wirst sehen. So langsam sickert die Erkenntnis durch, dass der Sturm kommt. Dann zeigt sich die Angst. Die Stimmung wird explosiv, niemand hält dieses Warten gut aus. Wir werden wohl damit rechnen müssen, dass einige ausrasten.”


  Rita erschien wieder. Sie trug ein halbes Dutzend Teller, die sie auf dem Tisch vor den beiden absetzte. Maggie musste zugeben, dass alles wunderbar duftete. Dabei fiel ihr ein, dass sie am Tag zuvor das Abendessen ausgelassen hatte. Nach ihrem Hubschraubererlebnis war sie nicht mehr zum Essen in der Lage gewesen.


  Sie stach mit der Gabel in ihr Omelett, und geschmolzener Käse quoll heraus. Wurth schaufelte seine Maisgrütze in das Rührei. Mit einer Scheibe Toast als behelfsmäßigem Löffel begann er, die Mischung hinunterzuschlingen.


  “Ich bin mir immer noch nicht so ganz sicher, was ich mit dir mache”, sagte er zwischen zwei Bissen.


  “Du setzt mich einfach beim Gerichtsmediziner ab. Von da werde ich wohl allein ins Hotel zurückfinden.”


  Er schüttelte den Kopf, während er die Kartoffelpuffer unter Salz und Pfeffer fast begrub. “Nein, nein. Ich werde dich abholen und ins Hotel fahren. Ich meinte, während des Hurrikans. Wir können nicht am Strand bleiben. Die meisten Hotelgäste haben heute Morgen ausgecheckt. Der Geschäftsführer tut uns den Gefallen und lässt uns dort wohnen, bis er selbst das Gebäude verlassen muss. Was sicher morgen der Fall sein wird. Das kommt darauf an, wann die Ausläufer des Sturms eintreffen.”


  “Verlassen muss?”


  “Es ist Vorschrift, den Strand zu evakuieren, genauso tiefer liegende Gebiete. Die Leute vom Sheriff gehen von Tür zu Tür. Jeder, der bleiben will, muss unterschreiben, dass er es auf eigene Gefahr tut und die Regierung von jeglicher Verantwortung entbindet.”


  “Wo wirst du während des Sturms sein?”


  “Wahrscheinlich werde ich in einer der Notunterkünfte arbeiten.”


  “Dann werde ich das auch tun.”


  “Das kann ich nicht von dir verlangen, Maggie.”


  “Tust du ja auch nicht. Ich biete mich an.”


  Er legte seine Gabel beiseite, lehnte sich zurück und blickte Maggie an. “Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe, als ich dich bat, mit mir hierherzufahren. Bei allen drei Hurrikans in dieser Saison war ich sozusagen das Gegenstück zu Jim Cantore. Wo immer ich auftauchte, drehte der Sturm und zog in die entgegengesetzte Richtung. Aber ich hätte wissen müssen, dass mein Glück nicht lange vorhält. Jetzt habe ich dich mitten ins Geschehen gebracht. Und diesmal scheint es sich um ein echtes Monster zu handeln.”


  “Charlie, ich kann auf mich aufpassen. Das ist nur ein Sturm. Wie schlimm kann es schon werden?”


  Der Blick, den er ihr zuwarf, sagte: Du hast ja keine Ahnung.


  32. KAPITEL


  Pensacola


  Scott Larsen war sehr früh aufgestanden. So schaffte er es, das Haus zu verlassen, bevor Trish aufwachte. Er fühlte sich, als hätte er überhaupt nicht geschlafen. Seine Lider waren bleischwer. Ihm dröhnte der Kopf. Außerdem hätte er schwören können, dass er einen Wattebausch verschluckt hatte. Selbst sein Haar schien ihm wehzutun, als er es kämmte. Er würde nie wieder so viel trinken. Eigentlich musste er überhaupt nie wieder Alkohol trinken, wenn es nach ihm ging.


  Um alles noch schlimmer zu machen, stellte er fest, dass Joe noch einmal im Bestattungsinstitut gewesen war. Auf Knopfdruck konnte er an der Alarmanlage ablesen, dass jemand Scotts Schlüssel und Code benutzt hatte, um morgens um zehn nach drei ins Haus zu kommen und es dann um vier Uhr wieder zu verlassen. Was zum Teufel hatte Joe hier zu suchen gehabt?


  Scott hoffte, dass er es nicht bereuen würde, Joe den Code anvertraut zu haben. Als er das Bestattungsinstitut durch den Hintereingang betrat, erwischte er sich dabei, wie er das Gesicht verzog. Das Dröhnen in seinem Kopf schien direkt von hinten gegen seine Augäpfel zu hämmern. Er befürchtete schon, wieder eine Sauerei im Einbalsamierraum vorzufinden. Ein beißender Geruch von Reinigungsmitteln begrüßte ihn, vermischt mit … ja, womit eigentlich? Oh, richtig. Menthol.


  Bevor er die Tür öffnete, zögerte er kurz. Sauber. Gott sei Dank, alles war sauber. Die Gerüche stammten also noch von ihrer Arbeit am Nachmittag. Vielleicht hatte Joe ein paar Präparate in den begehbaren Kühlschrank gelegt. Scott war schon auf dem Weg, um nachzusehen, als der Summer an der Hintertür brummte. Er blickte auf seine Uhr. Der Elektriker, den er heute früh angerufen hatte, war pünktlich. Das sollte er auch zum Teufel noch mal besser sein. Bei dem Honorar, das er Scott abknöpfte, nur um ihm zu zeigen, wie er seinen Generator anschaltete.


  “Mr. Larsen?” Der Typ ragte vor Scott in die Höhe. Oder vielleicht wirkte er auch nur durch diese enormen Arbeitsstiefel und mit seinem klotzigen Werkzeuggürtel so groß. Das aufgenähte Namensschild auf seiner Brusttasche verriet Scott, dass der Mann Ted hieß.


  “Ja, richtig, das bin ich”, sagte Scott, während er seine Krawatte gerade rückte. Das war eine nervöse Angewohnheit, sofort hörte er wieder damit auf. Es war albern zu denken, dass er vor diesem Typen seine Autorität beweisen musste. “Ich glaube, die ganzen elektrischen Anschlüsse sind draußen um die Ecke.”


  Scott zeigte ihm den Weg. Er spürte, wie ihm der Schweiß den Rücken hinunterlief und sein frisch gebügeltes Hemd an der Haut klebte. Glücklicherweise hielt er immer ein paar Ersatzhemden im Büro bereit. Niemand traute einem verschwitzten Bestattungsunternehmer.


  Der Himmel war trüb, aber trotzdem hielten die Wolken die Hitze nicht ab. Die Luft war höchstens noch feuchter als gestern. Scott bemerkte auch, dass der Wind aufgefrischt hatte. Verfluchter Mist, dieser Sturm könnte tatsächlich kommen.


  “Hier ist es.” Er deutete auf die viereckige Metallbox, aus der oben und unten Elektrokabel führten.


  Ted öffnete den Kasten.


  “Ja, so sind sie für den Sturm gerüstet.”


  Scott verkniff sich ein erleichtertes Seufzen. Natürlich war er gerüstet. Er musste einfach nur wissen, wie man diesen verdammten Generator anschaltete.


  “Sie müssen diesen Schalter drücken.” Ted zeigte darauf. “Und dann den hier. In dieser Reihenfolge, okay?” Er redete mit Scott, als wäre er ein Drittklässler.


  “Ja, sicher. Alles klar”, sagte Scott, obwohl er gern hinzugefügt hätte: “Du Idiot.”


  “Dann müssen Sie diesen Hebel betätigen.”


  “Hab’s verstanden. Ich nehme an, dann ist ja alles bereit.” Er drehte sich um und wollte den Mann wieder zurück zum Hintereingang bringen.


  “Moment mal. Was ist das hier?” Ted hatte einen zweiten Kasten daneben geöffnet.


  “Ach, das sind ein paar Anschlüsse, die ich nach dem Kauf des Hauses hinzugefügt habe. Ein Gang, der die beiden Gebäude verbindet, ein brandneuer begehbarer Kühlraum, ein paar Gefriertruhen. Die vorhandenen waren zu klein. Ziemlich veraltet.”


  “Sie wissen, dass alles, was über diesen Verteiler läuft, nicht angeschlossen ist?”


  “Was meinen Sie damit?”


  “Der Generator wird nichts von dem, was Sie zusätzlich eingebaut haben, versorgen können.”


  “Nein, das kann nicht sein.”


  “Es ist nicht angeschlossen.” Ted zeigte auf die Unterseiten der beiden Kästen.


  “Wird es lange dauern, die zusammenzuschließen?”


  Ted lachte. Dann musste er wohl die Panik in Scotts Gesicht bemerkt haben. “Tut mir leid, Mann. Aber selbst wenn ich die verbinden könnte, hätte der Generator nicht genug Saft für den zweiten Schaltkreis.”


  “Was zur Hölle soll ich denn jetzt machen?”


  “Wenn Sie einen zweiten Generator haben, können Sie den direkt dort anschließen. Und sehen Sie zu, dass Sie dafür ein doppelt isoliertes Kabel benutzen. Sie haben gesagt, dass Sie einen begehbaren Kühlraum haben. Der braucht wahrscheinlich allein schon 5500.”


  “Also gehe ich eben los und kaufe einen 5500er-Generator. Kein Problem.”


  “Losgehen und einen kaufen? Sie meinen, Sie haben noch gar keinen zweiten?”


  “Nein.”


  “Vielleicht können Sie ja den von zu Hause benutzen?”


  “Zu Hause habe ich keinen. Dann muss ich wohl zu Home Depot oder Lowes und einen besorgen?”


  Jetzt lachte der Typ schon wieder.


  “Ich glaube kaum, dass Sie noch einen finden. Jedenfalls nicht hier in Pensacola. Ich gehe jede Wette ein, dass inzwischen alle ausverkauft sind.”


  33. KAPITEL


  Pensacola


  Liz brachte das Pensacola News Journal herein und reichte es ihrem Vater auf dem Weg in die Küche.


  “Vielen Dank, mein Schatz.”


  “Dad, du wirst nie erraten, wer mir gestern Abend am Strand über den Weg gelaufen ist.”


  “Wer denn?”


  “Scott.”


  “Scott?”


  “Scott Larsen, dein Schwiegersohn.”


  “Scott? Am Strand? Scott geht nie an den Strand.”


  “Na ja, gestern Abend war er da. Und er war betrunken.”


  “Betrunken? Scott? Scott trinkt doch nie.”


  “Sehr betrunken.”


  “Vielleicht mal ein Bier ab und zu. Das ist alles, was ich ihn jemals hab trinken sehen. Was machst du denn da?” Er war ihr in die Küche gefolgt und stand nun neben ihr. Was auf dem Herd stand, interessierte ihn deutlich mehr als das, was sie ihm gerade erzählt hatte.


  “Ich mache uns Frühstück.”


  “Eier und Speck?”


  “Tunkeier.” So nannten sie sie, weil er gern seinen Toast ins Eigelb tunkte. Als er nichts weiter sagte, fügte sie hinzu: “Das Eigelb obenauf, richtig? Oder magst du’s jetzt anders?”


  “Nein, nein, das ist perfekt.” Er blieb dort stehen und sah ihr zu. “Du kannst kochen?”


  “Dad, ich lebe jetzt seit acht Jahren allein. Was glaubst du denn, was ich mache? Jeden Tag ins Restaurant gehen?”


  “Trish sagt immer, du würdest nicht kochen.”


  “Ja, darauf könnte ich wetten.”


  “Was hat Trish denn dazu gesagt?”


  “Wozu?”


  “Na, dass Scott betrunken ist.”


  “Ich hab’s ihr nicht erzählt.”


  “Sie war gar nicht bei ihm?”


  “Äh, nein!? Meinst du, er würde sich so einen kippen, wenn Trish dabei ist?”


  “Das ist schon ein komischer Kauz. Mit mir wollte er nicht mal ein Bier trinken.”


  Walter schüttelte den Kopf. Er ging zum Kühlschrank, holte Orangensaft heraus und goss ihnen beiden ein Glas ein. Was er als Nächstes tat, überraschte Liz dermaßen, dass ihr fast der Pfannenheber aus der Hand fiel. Er begann den Tisch zu decken: Teller, Kaffeetassen, Zuckerdose und Sahnekännchen, Besteck, sogar Servietten und Platzdecken. Sie verkniff sich jeden Kommentar. Trish hätte sicher kontrolliert, ob er auch alles richtig machte, hätte womöglich die Gabel auf die andere Seite des Tellers gelegt oder ihn daran erinnert, die Serviette zu falten. Liz schwieg nur und schob das Brot in den Toaster.


  “Ich habe bis heute Mittag frei”, sagte sie. “Kann ich dir irgendwie helfen?”


  “Mit dem Imbiss?”


  “Nein, Dad. Hier im Haus. Für den Hurrikan hast du alles bekommen, was du brauchst? Ich bin sicher, dass die Regale inzwischen überall abgeräumt sind.”


  “Beim Apple Market gab es heute Tiefkühlkost zum Sonderpreis. Rinderhack für fünfundzwanzig Cent das Pfund.”


  “Sind deine Kühltruhen nicht schon voll?”


  “Vielleicht werde ich den Grill mitnehmen und noch zusätzlich zu den Hotdogs ein paar Burger machen.”


  “Du willst heute wirklich mit dem Imbiss an den Strand?”


  “Ich dachte, so für ein paar Stunden um die Mittagszeit.”


  “Alle werden damit beschäftigt sein, zusammenzupacken und ihre Geschäfte zu schließen.”


  “Genau. Und die Leute müssen trotzdem irgendwo was essen.”


  Sie richtete das Frühstück an und hielt sich erneut mit einem Kommentar zurück. Der Imbiss hatte ihm das Leben gerettet. Liz war das vollkommen klar, während Trish kein Verständnis dafür fand. So hatte er eine Beschäftigung, nachdem ihre Mom gestorben war. Das Geld brauchte er nicht. Sein Haus war abbezahlt, und die Rente als ehemaliger Marinekommandeur war für ihn mehr als genug. Aber er brauchte die Routine, die sein Coney Island Imbiss mit sich brachte. Was noch wichtiger war, er hatte mit Menschen zu tun. Alle am Strand kannten den Hotdog-Mann. Für die, die ihn besser kannten, war er Mr. B.


  “Was musst du denn heute machen?”, erkundigte er sich, während er eine Ecke seines Toasts ins Eigelb tunkte.


  “Ich denke, ein bisschen von allem. Wasserpatrouille, Segler warnen, zumindest bevor der Sturm außer Kontrolle gerät. Dann werden wir wahrscheinlich bei der Evakuierung der Leute helfen.”


  “Kennst du Danny? Der bei der Strandreinigungstruppe mitarbeitet? Kleiner Kerl. Leidenschaftlicher Surfer.”


  Liz beobachtete ihren Vater aus dem Augenwinkel. Er verschlang ihr Frühstück förmlich, und sie musste ein Grinsen unterdrücken. Es war vermutlich das größte Kompliment, das Walter Bailey ihr machen konnte.


  “Ich habe ihn ab und zu gesehen.”


  “Er lebt in seinem Auto. Ein alter hellroter Chevy Impala.”


  “Er lebt in diesem Auto?”


  “Bitte sieh zu, dass er sich evakuieren lässt, ja? Er kommt aus Kansas, wo sie versuchen, den Tornados davonzulaufen. Ich will nur sichergehen, dass er nicht glaubt, er könnte bei einem Hurrikan dasselbe machen.”


  “Klar, ich werde nach ihm Ausschau halten.”


  “Sag mal, was ist eigentlich mit diesem Fischkühler geschehen?”


  Bevor Liz antworten konnte, klopfte jemand an die Vordertür. Ein Schlüssel wurde umgedreht, und die Tür öffnete sich. “Hallo, hallo!”


  Trish stampfte in die Küche. Sie schien gar nicht zu bemerken, dass sie mitten ins Frühstück platzte. Stattdessen legte sie sofort los: “Ich werde ihn umbringen, meinen verdammten Ehemann!”


  34. KAPITEL


  Gerichtsmedizinisches Institut Pensacola


  Maggie starrte den männlichen Torso auf dem Edelstahltisch an und dachte unwillkürlich, dass er aussah wie etwas vom Fleischer.


  “Der Körper ist gekühlt worden, möglicherweise eingefroren”, sagte Dr. Tomich, der Gerichtsmediziner. Er sprach in ein Funkmikrofon, das an seinem Kittel befestigt war. Die Kommentare waren als Gedächtnisstütze für sein schriftliches Protokoll gedacht und weniger an seine Zuschauer gerichtet. “Die Schnitte sind sehr präzise. Effizient, aber keine chirurgische Arbeit.”


  “Was heißt das genau?”, fragte Sheriff Clayton aus seiner Ecke. An diesem Morgen wanderte er ungeduldig an der Wand des Autopsieraums hin und her. “Ich möchte nicht im Weg stehen”, hatte er angekündigt. Aber er wollte auch nichts verpassen.


  Rein bürokratisch war der Inhalt des Fischkühlers Sache des County-Sheriffs. Wenn Teile eines Körpers gefunden wurden, dann lag die rechtliche Zuständigkeit bei dem County, in dem sich das Herz befand – in diesem Fall der ganze Torso. Maggie hatte bereits miterlebt, wie sich in solchen Fällen verschiedene Polizeistellen um die Zuständigkeit rissen. Dieser Sheriff hier hatte alles Mögliche getan, um nicht damit beauftragt zu werden. Zu seiner Entschuldigung musste Maggie einräumen, dass er mit den Schutzmaßnahmen vor dem Hurrikan alle Hände voll zu tun hatte. Es musste sichergestellt werden, dass alle Bewohner der Gemeinde entsprechende Vorbereitungen trafen. Viele wurden evakuiert. Das war im Moment wohl dringender als ein Leiche, die nach ihrem Verschwinden schon wer weiß wie lange tiefgefroren gewesen war.


  “Das heißt, die Person, die das getan hat, weiß, wie man eine Leiche zerlegt. Doch es scheint sich nicht um einen Arzt oder Chirurgen zu handeln.”


  “Woher wollen Sie das so genau wissen?”


  Dr. Tomich richtete sich von seiner Untersuchung auf. Er erinnerte Maggie an Spencer Tracy: silbergraues Haar, hinter schwarzen viereckigen Brillengläsern leuchteten blaue Augen, die sehr charmant blinzeln, aber auch stechende Blicke abschießen konnten. Der osteuropäische Akzent, vielleicht polnisch, störte diesen Eindruck allerdings ein bisschen. Als er sich erneut zu Clayton umwandte, erinnerte er Maggie eher an ihren Geschichtslehrer aus der Highschool. Der hatte seine Schüler ebenfalls mit nichts als einem stechenden Blick in ihre Grenzen verweisen können.


  “Ich meine nur …” Der Sheriff ließ sich allerdings nicht so schnell abschrecken. “Wo lernt man denn so etwas, wenn nicht im Medizinstudium?”


  “Vielleicht durch Übung?”, warf Maggie ein, während die beiden Männer sich mit hochgezogenen Augenbrauen ansahen. “Serienkiller perfektionieren ihr Können oft einfach durch Versuch und Irrtum.”


  “Sie nehmen also an, dass die besagte Person so etwas schon früher getan hat?”, folgerte der Professor.


  “Können Sie mit Sicherheit behaupten, dass das nicht der Fall ist?”


  Diesmal sah er mehr verwirrt als verärgert aus. “Lassen Sie mich das anders ausdrücken. Sie nehmen an, hier handelt es sich um ein Verbrechen. Bisher kenne ich aber noch nicht die Todesursache. Und ich habe keinerlei Hinweise auf einen Mord.”


  “Kommen Sie schon, Dr. Tomich”, meldete sich Clayton. “Warum landen denn die Teile eines Körpers in einem Fischkühler mitten im Golf, wenn kein Verbrechen im Spiel ist?”


  Maggie interessierte die Antwort, aber da unterbrach sich der Sheriff. “Was ist das für ein Geruch?” Er schnüffelte in der Luft, näherte sich aber dem Autopsietisch keinen Zentimeter.


  “Menthol?”


  “Wick Vaporub”, sagte Maggie.


  “Das ist seltsam”, bemerkte der Sheriff, immer noch schnüffelnd.


  “Nicht unbedingt”, entgegnete Maggie. “Nicht, wenn jemand beabsichtigt, den Verwesungsgeruch zu überdecken.”


  “Trotzdem heißt das nicht, dass hier ein Mord vorliegt”, bestand der Arzt auf seiner Meinung.


  Ein junger Mann in blauem OP-Kittel kam durch die Seitentür herein und schob einen Edelstahlwagen vor sich her. Zuerst dachte Maggie, er wäre ebenfalls Arzt oder Pathologe, bis er sagte: “Hier ist der restliche Inhalt, Sir.”


  “Vielen Dank, Matthew.”


  “Die Röntgenaufnahmen sind auf der Ablage hier unten. Ich bin nebenan, falls Sie mich brauchen.”


  “Nebenan? Kochen Sie meine Knochen ab?”


  “Ja, Sir.”


  Dr. Tomich warf Maggie und Sheriff Clayton einen amüsierten Blick zu, als beide ihn mit großen Augen ansehen.


  “Jemand hat ein paar vergrabene Knochen gefunden. Ich bezweifle zwar, dass sie von einem Menschen stammen, aber wir müssen abwarten. Matthew ist mein treuer Assistent. Er darf all die spaßigen Aufgaben übernehmen.”


  “Genau. Die spaßigen Aufgaben”, sagte der junge Mann grinsend, als wäre das ein Insiderscherz zwischen ihnen beiden. Es schien ihm offensichtlich nichts auszumachen, dass er so undankbare Aufgaben wie das Knochenkochen übernehmen musste. Die meisten Assistenten, die Maggie bisher kennengelernt hatte, waren genauso erfahren im Sezieren wie ihre Chefs.


  Matthew verließ den Raum wieder, und Dr. Tomich zog seine Schutzbrille herunter. Er griff nach der elektrischen Knochensäge, bereit, loszulegen. Maggie sah, wie dem Sheriff das Blut aus dem Gesicht wich.


  “Also dann, ich muss unbedingt noch ein paar Anrufe erledigen”, sagte er und deutete mit dem Daumen zur Tür. Er schaffte es bemerkenswert gut, sich seine Panik nicht anmerken zu lassen.


  Dr. Tomich sah ihm nach. Er wartete, bis die Tür sich wieder geschlossen hatte, und wandte sich wieder seiner Aufgabe zu. Ohne Maggie anzusehen, schüttelte er den Kopf und murmelte: “Politiker. Ich sollte ihnen verbieten, an meinen Autopsien teilzunehmen.” Dann blickte er plötzlich hoch zu ihr. “Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich weitermache?”


  “Überhaupt nicht. Bitte, fahren Sie fort.”


  Er schaltete die Säge ein und hatte innerhalb von Sekunden den Brustkorb geöffnet. Dann legte er das Gerät beiseite. Mit seinen langen behandschuhten Fingern spreizte er die Rippen auseinander, sodass Herz und Lunge sichtbar wurden. Sofort bemerkte er etwas und begann, das Innere abzutasten.


  “Was ist los?”, fragte Maggie.


  “Ich glaube, wir haben Glück. Es sollte nicht schwierig sein, Ihnen genau zu sagen, um wen es sich hier bei unserem Opfer handelt.” Er nahm sich eine Pinzette und ein Skalpell und begann zu schneiden.


  35. KAPITEL


  Pensacola


  Scott arbeitete sich durch die Gelben Seiten. Wieso gab es nicht einen einzigen Generator mehr in dieser Stadt? Er hatte sich schon bis Mobile und Tallahassee durchtelefoniert. Bei seinem letzten Gespräch hatte ihn der Geschäftsführer von Home Depot einfach nur ausgelacht. Dieses Arschloch konnte sich gar nicht mehr einkriegen. Scott legte schließlich einfach auf.


  Seine Angestellten würden erst nach dem Mittag ins Institut kommen. Er hatte mit den Vorbereitungen für die Bestattung noch nicht einmal angefangen. Am Nachmittag würden die Leute wirklich etwas für ihr Geld tun müssen. Gott sei Dank musste er den Toten nicht einbalsamieren. Die Familie hatte sich für einen geschlossenen Sarg entschieden. Sie würden noch nicht einmal merken, dass der liebe Onkel Mel gar nicht drin lag. Schuld war der Sturm, nicht er. Wenn der Strom ausfiel und er keinen Generator für den begehbaren Gefrierschrank hatte, konnte er schlecht diese ganzen Leichenteile mit nach Hause nehmen.


  Er stellte sich vor, wie er sagte: “Ach, übrigens, Trish, ich hab da so ein paar Sachen, die ich in unserer Gefriertruhe unterbringen muss.” Nicht dass sie den Platz dafür hätten. Er hatte nicht noch zwei zusätzliche Gefriertruhen in der Garage wie sein Schwiegervater.


  Der besaß außerdem mehr als einen Generator. Da war er sich ganz sicher. Scott legte das Telefon weg. Wenn er sich richtig erinnerte, hatte Walter sich bei der letzten Hurrikanwarnung gebrüstet, dass er zwei oder drei Generatoren hätte. Warum war Scott das nicht eher eingefallen? Er brauchte sich doch nur einen zu leihen. Nein, Walter würde ihm niemals so was Wertvolles anvertrauen. Oder doch? Nein. Wenn es um sein Eigentum ging, war er ziemlich eigen. Was auch seine Tochter einschloss.


  Die einzige Alternative wäre, alles aus dem begehbaren Kühlschrank in die alten Kühler im Hauptgebäude zu schaffen.


  Der Summer an der Hintertür ließ ihn aufschrecken. Diesmal war es FedEx.


  Der Typ hatte bereits zwei Kisten abgeladen und war gerade dabei, die dritte obendrauf zu stellen. Dann reichte er Scott den Scanner für seine elektronische Unterschrift.


  “Auf dem Packzettel steht aber nichts von irgendwelchen Flüssigkeiten”, sagte der Mann zu Scott. “Was immer das da auch ist.” Er zeigte auf das letzte Paket, wo es aus der Seitenkante blassrot heraussuppte und ein Rinnsal sich langsam seinen Weg nach unten bahnte. “Das verstößt bestimmt gegen die Vorschriften.”


  “Ich hab’s nicht verschickt.” Scott hob abwehrend die Hände.


  Der Mann sagte nichts mehr, er warf ihm nur einen vorwurfsvollen Blick zu. Kaum hatte er sich umgedreht, um zu seinem Lieferwagen zurückzugehen, schnappte sich Scott die Kisten. Schnell trug er sie nach drinnen, weg von der Hitze und fremden Blicken. Das mussten die Sendungen sein, von denen Joe erzählt hatte. Aber er wurde nachlässig. Sie waren nicht richtig verpackt. Was dachte er sich denn dabei?


  Scott nahm das undichte Päckchen, schnappte sich ein Handtuch und wickelte es um die aufgeweichte Kante. Dann trug er die Sendung in den begehbaren Kühlschrank und beschloss, es Joe zu überlassen, sich darum zu kümmern. Im Kühlraum stutzte er. Fast hätte er die Kiste fallen lassen. Auf der Rollbahre in der Mitte des Raums lag die nackte Leiche eines Jungen. Als er genauer hinsah, wurde ihm klar, dass es sich um einen schmal gebauten jungen Mann handelte.


  Joe hatte nichts von einem ganzen Toten gesagt, nur Teile erwähnt. Wollte er diesen hier auch noch zerlegen, bevor der Sturm kam? Und wie hatte er überhaupt an einem Sonntag mitten in der Nacht eine Leiche transportiert?


  Scott nahm an, dass er den Toten möglicherweise von einer seiner anderen Kontaktstellen abgeholt hatte. Er hatte Scott anfangs mal erzählt, dass er Leichen von Spenderprogrammen der Universität, den Leichenhallen und Krematorien bezog. Das war es wahrscheinlich. An einer anderen Lagerstelle wollten sie vor dem Sturm noch möglichst viel loswerden.


  Also das war ja wohl echt … Diesmal ließ Scott die Kiste tatsächlich fallen.


  Entweder wurde er langsam verrückt, oder die Leiche hatte sich gerade bewegt!


  36. KAPITEL


  Gerichtsmedizinisches Institut Pensacola


  Maggie hatte noch nie so etwas gesehen wie den kleinen Apparat, den Dr. Tomich aus dem herrenlosen Torso herausgeholt hatte. Aber sie war sich ziemlich sicher, was es war. Sheriff Clayton war inzwischen zurückgekommen. Der hochgewachsene schlanke Mann stand am Waschbecken hinter Dr. Tomich und ragte über dessen gebeugten Schultern auf.


  “Es ist ein Defibrillator”, sagte Dr. Tomich. Er hielt das Gerät mit der Pinzette unter den Wasserhahn und spülte es ab. Dann griff er zur Seite, wobei er Sheriff Clayton praktisch den Ellbogen in den Magen stieß, um den Knopf der Gegensprechanlage zu drücken.


  “Matthew, kommen Sie doch mal bitte rüber. Sie müssen eine Seriennummer für mich raussuchen.”


  “So einfach ist das?”, sagte Clayton. “Sie meinen, da ist eine Nummer auf dem Gerät, und Sie können das dann einem Namen zuordnen?”


  “Ja, genau das meine ich.”


  “Sir.” Matthew stand im Raum, bevor irgendjemand bemerkt hatte, dass er hereingekommen war.


  Maggie blickte automatisch auf seine Schuhe. Sie konnte aber nur die Schutzüberzüge sehen, die sie hier alle trugen.


  Dr. Tomich ließ das Gerät auf ein Edelstahltablett fallen und reichte es Matthew.


  “Suchen Sie das bitte raus. Ich möchte den Namen des Patienten und seines Arztes wissen.”


  “Ja, Sir.”


  Als der Pathologe an den Seziertisch mit dem Torso zurückkam, bemerkte er, dass Maggie den Wagen mit den abgeschnittenen Füßen und Händen beäugte.


  “Diese Teile machen Sie neugierig.”


  Das war eine seltsame Bemerkung.


  “Berufskrankheit”, sagte sie nur.


  Dr. Tomich nickte. Er machte er eine angedeutete Verbeugung, als würde er ihr Anerkennung zollen. Dann griff er plötzlich nach dem abgetrennten Fuß und legte ihn auf einen separaten Edelstahltisch.


  “Wir werden uns das mal ansehen”, sagte er. Er schob seine Brille auf dem Nasenrücken ein Stück hoch und deutete mit der anderen behandschuhten Hand auf den Torso. “Der Gentleman dort wird sicher nichts dagegen haben, wenn wir warten, bis Matthew uns seinen Namen verrät.”


  Das war eine sehr unerwartete und seltene Zuvorkommenheit. Maggie wusste, dass ihr das Erstaunen ins Gesicht geschrieben stand, aber Dr. Tomich nahm keine Notiz davon. Er zog bereits ein neues Tablett mit Instrumenten hervor und stellte sein Aufnahmegerät neu ein. Sheriff Clayton, der vorher so empfindlich auf die Untersuchung des Torsos reagiert hatte, schien kein Problem mit der näheren Betrachtung des Fußes zu haben.


  “Versuchen Sie diese Teile mit einem Ihrer Fälle in Verbindung zu bringen?”


  Maggie brauchte einen Moment, bevor sie bemerkte, dass Dr. Tomich nicht in sein Aufnahmegerät sprach, sondern mit ihr redete.


  “Diesmal nicht. Was meinen Sie, um wie viele Opfer es sich hier handelt?”


  “Mindestes zwei.” Dr. Tomich beugte sich über den Tisch, als er mit der Untersuchung begann. “Es könnten auch fünf sein. Nach einem einfachen Bluttest kann ich Ihnen das vielleicht ganz schnell sagen. Ausschlussverfahren. Wenn alle Teile die gleiche Blutgruppe haben, müssen wir leider auf den DNA-Test warten.”


  “Wenn die Hände nicht zum Torso passen”, erkundigte sich Sheriff Clayton, “werden wir womöglich nicht herausfinden, wem sie gehören, oder? Mit den Fingerabdrücken werden wir nicht viel anfangen können, wenn sie nicht schon registriert sind.”


  “Das ist interessant.” Dr. Tomich tippte auf den Knöchel. “Etwas steckt unter der Haut.”


  Er nahm das Skalpell und drehte den abgetrennten Fuß auf die Seite, sodass die Innenseite des Knöchels oben lag. Auf den ersten Blick sah das Objekt, das er herausschnitt, für Maggie wie ein Stück Metall aus. Noch ein medizinisches Gerät? Eine Nadel oder Klammer, die sich an die Oberfläche gearbeitet hatte?


  Dr. Tomich befreite es ganz, dann hielt er das kleine Objekt mit der Pinzette gegen das Licht.


  “Ist es ein Kugelfragment?”, fragte Sheriff Clayton.


  Dr. Tomich sah sich das Metallstück nur kurz an, bevor er es in ein Edelstahlbecken fallen ließ.


  “Es sind noch mehr drin”, sagte er.


  Nach und nach zog er vier weitere tief eingebettete Metallteilchen aus dem Fuß, die er dann in das Stahlbecken beförderte.


  “Schrot?” Wieder der Sheriff.


  Bevor der Pathologe dazu etwas sagen konnte, erschien Matthew wieder neben ihnen. Diesmal zuckte der Sheriff erschrocken zusammen. Er räusperte sich und verlagerte betreten sein Gewicht von einem Bein auf das andere, um seine Reaktion zu überspielen.


  “Sir, ich habe die gewünschte Information.”


  “Der Patient, dem dieser Defibrillator gehörte? So schnell?”


  “Ja, Sir. Die Nummer ist unter dem Namen Vince Coffland aus Port St. Lucie in Florida registriert.”


  “Port St. Lucie?”, schaltete sich der Sheriff ein. “Das ist über neunhundert Kilometer entfernt. Auf der Atlantikseite. Wie zum Teufel konnte der in einem Fischkühler im Golf landen?”


  “Gibt es irgendwelche Informationen darüber, was Mr. Coffland zugestoßen ist?”, erkundigte sich Dr. Tomich bei seinem Assistenten.


  “Man vermisst ihn seit dem zehnten Juli. Er ist nach dem Hurrikan Gaston verschwunden.”


  “Vermisst?”


  “Verschwunden.”


  37. KAPITEL


  Pensacola


  Manchmal bewegten Leichen sich. Scott wusste, das war eine Tatsache, über die niemand gern sprach. Es sei denn, bei irgendwelchen Konferenzen nach ein paar Drinks. Scott selbst hatte das nie erlebt, aber schon einige Geschichten über solche sogenannten spontanen Muskelzuckungen gehört. Wenn sich ein Bein oder ein Fuß bewegte. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, welche Ursache das hatte. Irgendeine biochemische Reaktion. Aber normalerweise passierte es innerhalb der ersten zehn bis zwölf Stunden nach Eintreten des Todes. Vielleicht war das alles. Aber als Scott bei Joe anrief, konnte er sich nicht mehr beherrschen. Nach dem Morgen, den er hinter sich hatte, war er mit den Nerven am Ende.


  “Der Typ, den du in meinen Kühlraum gelegt hast, lebt noch!”


  “Wovon redest du?”


  “Er hat sich bewegt!”


  Schweigen. Lange genug, um Scott seine Bemerkung bereuen zu lassen. Würde Joe jetzt denken, sein Partner drehte langsam durch? Dass er diese Sonderaufträge nicht bewältigen konnte?


  “Hör mal, Mann”, sagte Joe schließlich in seiner üblichen ruhigen, coolen Art. “Ich glaube, das hast du dir nur eingebildet.” Dann fuhr er in vertraulichem Ton fort: “Alter, du hast gestern echt eine Menge getrunken.”


  Etwas in Joes Stimme und dass er ihn mit “Alter” anredete, beruhigte Scott, und er entspannte sich … ein bisschen.


  Als Joe dann eine halbe Stunde später ankam, hatte Scott sich schon fast selbst überzeugt, dass alles nur Einbildung gewesen war. Sein Kopf hämmerte immer noch. Vorhin hatte er sogar das Gefühl gehabt, alles nur verschwommen zu sehen. Er war nicht mehr in den begehbaren Kühlschrank gegangen, und jetzt kam er sich ein bisschen albern vor.


  Scott versuchte sich auf seine Arbeit zu konzentrieren und sorgte dafür, dass seine Angestellten im Hauptgebäude zu tun hatten. Die Bestattungszeremonie für Onkel Mel musste vorbereitet werden. Die Familie wollte den verstorbenen Junggesellen unter die Erde bekommen, bevor der Hurrikan zuschlug. Scott hatte seinen Angestellten erklärt, sie dürften nicht in den hinteren Bereich des Instituts gehen, weil er den Durchgang desinfizieren musste. Diese Erklärung kam ihm selbst ziemlich absurd vor. Warum sollte man vor einem Hurrikan etwas desinfizieren? Aber niemand stellte diese Anordnung infrage, was seine Überzeugungskraft wieder einmal bestätigte. Er war verdammt gut. Selbst während einer Krise mit all dem Stress konnte er den Leuten wer weiß was erzählen.


  Vor höchstens zwanzig Minuten hatte er Joe allein gelassen. Sobald sich die Möglichkeit ergab, schlich Scott sich nach hinten. Er verließ das Gebäude und vermied es, den Verbindungsgang zu benutzen. Joe war im Anbau gerade dabei, den begehbaren Kühlschrank zu schließen und abzuriegeln.


  “Hey, Scott”, sagte er. “Also wirklich, ich wünschte, du hättest dich hören können. ‘Der Typ hat sich bewegt!’” Er lachte und schlug Scott auf den Rücken.


  “Ja, wahrscheinlich hatte ich ein paar Scotch zu viel.”


  “Oder nicht genug.” Joe zog seine Brieftasche heraus, klappte sie auf und begann ein paar Hundertdollarscheine abzuzählen. “Ich muss noch mehr Präparate einlagern, bevor der Sturm kommt, wenn das okay ist”, sagte er und legte die Scheine auf den Eckschreibtisch.


  Scott konnte nicht gleichzeitig zählen und zuhören.


  “Ich komme heute Abend wieder. Dann versuche ich möglichst viel zu verarbeiten und abzupacken. So nimmt es weniger Platz weg.”


  “Sicher, kein Problem”, entgegnete Scott, während er sich bemühte, nicht ständig auf den Stapel Hundertdollarscheine zu schielen.


  “Ich würde dich ja heute Abend gern wieder zum Essen einladen, aber ich fürchte, du brauchst wohl eher ein bisschen Erholung.” Er sagte das mit einem Grinsen. Die Art Grinsen, die zu der Anrede “Alter” passte.


  “Dann bis später.”


  Scott lächelte und nickte. Er fühlte sich schon besser. Schließlich handelte es sich hier um ein gutes Geschäftsarrangement, und er mochte Joe Black wirklich. Er seufzte. Doch als er Joe hinterhersah, bemerkte er einen komischen Fleck an der Seite seiner Kakishorts. Er wollte ihn schon darauf aufmerksam machen, hielt sich dann aber zurück. Es sah aus wie Blut. Leuchtend rot, nicht rosa verdünnt. Ein Spritzer leuchtend rotes Blut. Das Blut von Leichen spritzte nicht.


  38. KAPITEL


  Pensacola Bay


  Normalerweise hätte Liz Bailey heute frei gehabt. Wenn da nicht Isaac gewesen wäre, der direkten Kurs auf den Florida Panhandle nahm. Nach den letzten Berechnungen sollte der Sturm das Festland noch früher erreichen als ursprünglich vorausgesagt. Nach Wind und Wellengang zu urteilen schienen diese Berechnungen zu stimmen.


  Liz war es gewohnt, bei einer solchen Windstärke draußen zu sein. Sie fragte sich nur, inwieweit Lt. Commander Wilson damit Erfahrung hatte. Verkrampft umklammerte er das Steuer und kämpfte gegen jeden Windstoß. Es fühlte sich an wie in einem Auto, dessen Fahrer ständig an den Gängen herumriss, beschleunigte und abbremste, wieder beschleunigte und abbremste. Und das alles ab und zu gekrönt von einem freien Fall wie in der Achterbahn.


  Kesnick warf ihr einen Blick zu. Sicher mit dem Rücken zu Wilson und Ellis sitzend, verdrehte er die Augen. Sie musste sich ein Grinsen verkneifen.


  Unter sich sahen sie, wie die Schiffe nach dem Aufruf der Wetterstation die offene See Richtung Küste verließen. In den Sporthäfen drängten sich Reihen von Wasserfahrzeugen, die festgemacht werden mussten. Aber nichts davon bot hundertprozentige Sicherheit. Da musste man sein Boot schon an Land und so weit wie möglich Richtung Norden bringen. Viele fuhren ihre Schiffe mit Motorantrieb die Flüsse hoch und bezahlten für die Lagerung auf Trockendocks, die außerhalb der Sturmroute lagen.


  Sie konnten bereits die ersten Ausläufer beobachten. Wellen schlugen gegen die Dämme, krachten auf den Strand und erreichten bereits die Dünen. Surfer tummelten sich in den Wellen, leuchtend bunte Punkte, die auf- und abtauchten, verschwanden und dann wieder sichtbar wurden.


  Oben im Hubschrauber nahm sich Liz vor, sich den Anblick genau einzuprägen. Sie wollte nicht vergessen, wie alles vor Isaacs Einschlag aussah. Hurrikan Ivan hatte bereits 2004 das Gelände gelichtet, alles in seiner Reichweite auseinandergerissen oder verschlungen. Am Florida Panhandle grenzten Fichten und Kiefern an Palmen, und die nationalen Wälder, die Hunderte von Quadratkilometer umfassten, waren zerhäckselt geworden, viele Bäume einfach abgebrochen. Vierspurige Autobahnen sahen aus, als hätte ein Monster große Brocken aus dem Asphalt gerissen und die Reste wieder ausgespuckt. Die massiven Eichen, Hunderte von Jahren alt, die den Santa Rosa Sound gesäumt hatten, waren umgeworfen worden. Ihre Wurzeln ragten in die Luft, so hoch wie ein einstöckiges Haus.


  Pensacola Beach war ungefähr dreizehn Kilometer lang und an der breitesten Stelle nicht einmal fünfzig Meter breit. Das Gebiet bildete eine Landzunge mit dem Santa Rosa Sound auf der einen und dem Golf von Mexiko auf der anderen Seite. Während Ivans Wüten hatten die beiden Gewässer ausgesehen wie eines.


  Liz wusste noch, dass es Jahre gedauert hatte, die Trümmer aus dem weißen Sand zu sieben. Riesige Maschinen hatten die Küste beherrscht. Kräne gehörten eine ganze Weile zur Skyline. In allen Vierteln waren mit blauen Planen bedeckte Dächer ein normaler Anblick. Hurrikans kannten keine sozialen Unterschiede.


  Es hatte drei Jahre gedauert, die fast fünf Kilometer lange Brücke der Interstate 10 zwischen Escambia County und Santa Rosa County wieder instandzusetzen. Für eine Region, die durch Brücken verbunden war, war die Zerstörung von vier dieser Hauptverkehrswege durch den Hurrikan niederschmetternd.


  Liz hatte den Hurrikan Ivan nicht hier mitbekommen. Nachdem sie gerade ihre Ausbildung in Elizabeth City absolviert hatte, war sie lediglich mit den Nachwirkungen konfrontiert worden. Aus irgendeinem Grund hatte sie es immer bedauert, den Sturm selbst nicht miterlebt zu haben. Wie dumm. Es war ja nicht so, dass sie etwas hätte ändern können. Das war sicher so etwas wie das schlechte Gewissen der Überlebenden. Vielleicht konnte sie ja diesmal etwas ausrichten.


  39. KAPITEL


  Pensacola Beach


  Walter Bailey würde jetzt wirklich schließen. Es gefiel ihm gar nicht, wie der Imbisswagen im Sturm hin und her wankte – da mochten noch so viele Kunden kommen. Er hatte das Gefährt vor drei Jahren von der Marine-Verpflegungsstelle gekauft. Nicht, weil er nach einer Verdienstmöglichkeit suchte, sondern weil er etwas zu tun brauchte. Seine Frau Emilie und er hatten sich auf seine vorzeitige Pensionierung als Navy-Commander gefreut. Nach all den Jahren der sechsmonatigen Seereisen und des langen Getrenntseins voneinander hatte sich bei ihnen beiden eine lange Liste von Plänen angesammelt. Dinge, die sie zwischen Walters Einsätzen nie geschafft hatten. Emilie war gestorben, bevor sie auch nur eines der Vorhaben in Angriff nehmen konnten.


  Im ersten Jahr nach ihrem Tod wurde Walter klar, dass seine neuen Hobbys nichts weiter als verzweifelte, aber sinnlose Geschäftigkeit waren. Man konnte seine Betätigungen fast schon als Suchtverhalten bezeichnen. Er musste sich eingestehen, dass nichts davon seinen Schmerz betäubte. Es gab einfach Verluste, die man nicht überwinden konnte. Manchmal war die Leere, die jemand hinterließ, durch nichts mehr zu füllen.


  In diesen Tagen wollte er einfach etwas zu tun haben. Und da kam der Coney Island Imbiss ins Spiel. Der Edelstahlimbisswagen war ziemlich heruntergekommen gewesen, als Walter ihn kaufte. Verbeult und rostig, aber ansonsten noch funktionsfähig. Innen schrubbte und polierte er die Stahlwände, außen strich er sie in Rot, Weiß und Blau, hängte Gardinen mit dem Stars-and-Stripes-Muster der Flagge der USA ins Fenster und taufte den Imbiss nach dem Lieblingsort seiner Kindheit. Nie hatte er im Sinn gehabt, damit Geld zu verdienen. Stattdessen war es ein Zeitvertreib für ihn, und er war in Gesellschaft. Auf diese Weise musste er nicht so oft an seinen Verlust und die Leere in seinem Herzen denken.


  “Du packst schon zusammen, Walter?”


  Er steckte den Kopf zur Seitentür hinaus und erblickte Charlotte Mills in ihrem charakteristischen Schlapphut und mit der Katzenaugensonnenbrille. Der Hut war viel zu groß und die Brille zu auffällig für so eine sanfte zierliche Dame. Sie hatte die Hosenbeine hochgekrempelt und trug ein langes weißes Baumwollhemd über einem engen Tanktop. Gelbe Flipflops unterstrichen ihre leuchtend rot lackierten Zehennägel. Ihre Taschen quollen über von den Muscheln, die sie gesammelt hatte. Bevor er sie kennengelernt hatte, war sie für ihn immer die Strandgut-Witwe gewesen. Aber natürlich nur in seinen Gedanken.


  “Ich habe noch zwei warme Hotdogs da, falls du Interesse haben solltest.”


  “Nur wenn du auch Zeit hast. Heute scheint jeder in Eile zu sein.”


  “Packst du denn nicht zusammen?”


  “Ach.” Sie wedelte lässig mit ihrer knochigen Hand. “Ich hab schon Schlimmeres durchgemacht als das, was uns bevorsteht. Das letzte Mal, als ich weggegangen bin, da wollten sie uns wochenlang nicht mehr an den Strand lassen.”


  “Wenn ich mich richtig erinnere, war die Brücke außer Funktion.”


  “Das haben sie jedenfalls behauptet.”


  Vor Jahren war Charlottes Ehemann bei einem Flugzeugabsturz umgekommen. Nur ein paar Tage, bevor er in einer bundesstaatlichen Ermittlung gegen einen Senator hätte aussagen sollen. Es hatte niemals irgendwelche Anhaltspunkte dafür gegeben, dass es sich um mehr als ein Unglück gehandelt hatte. Aber Charlotte war da anderer Meinung. Walter fragte sich, ob sie schon immer dazu neigte, an Verschwörungstheorien zu glauben. Inzwischen sah sie die jedenfalls überall.


  “Dieser Sturm wird schlimm.” Walter hatte das Fenster wieder geöffnet und holte die Zutaten heraus, um ihren Hotdog zuzubereiten. Er beschloss, sich ebenfalls einen zu genehmigen und ihr Gesellschaft zu leisten. “Wenn du eine Bleibe suchst, bist du in meinem Haus herzlich willkommen. Ich wohne über dem Flutpegel und ungefähr fünfhundert Meter von der Escambia Bay entfernt. Außer mir wird nur noch meine Tochter und vielleicht mein Schwiegersohn im Haus sein.”


  “Das ist wirklich lieb von dir, Walter. Aber, danke, ich bleibe hier. Ich habe schon die Sperrholzplatten überall angebracht. Dazu eine Menge Batterien, und der Generator in der Garage ist einsatzbereit.”


  “Aber Charlotte, erinnerst du dich nicht, dass Ivan die Strandhäuser damals fast vollständig mit Wasser und Sand geflutet hat?”


  “Meins ist aus Schlackenstein. Das hat Ivan überstanden. Ich bin sicher, dass es auch den hier übersteht.”


  “Hallo, Mr. B.”


  “Na, wenn das nicht Phillip Norris’ Sohn ist.”


  Walter bereute fast augenblicklich, dass er sich an den Namen des Vaters von diesem jungen Mann erinnerte. Der Gesichtsausdruck des Typen zeigte eine Mischung aus Schreck und Verlegenheit. Es war offensichtlich, dass es ihm lieber gewesen wäre, wenn Walter ihn vergessen hätte.


  Er stellte Charlotte vor, um dem jungen Mann die Gelegenheit zu geben, ihr ebenfalls seinen Namen zu verraten. Wenn er das wollte. Es freute Walter, dass der junge Mann daraufhin die Hand ausstreckte und sagte: “Ich bin Joe Black.”


  “Ich habe gerade versucht, Charlotte zu überzeugen, dass sie ihr Strandhaus vor dem Sturm verlässt.”


  “Ich wohne in einem netten, soliden, einstöckigen Schlackensteinhaus, weit genug vom Wasser entfernt. Mir wird schon nichts zustoßen.”


  “Leute verschwinden bei Hurrikans”, sagte Joe. Sowohl Walter wie auch Charlotte starrten ihn wegen seiner Grobheit erschrocken an. “Nachdem Hurrikan Ike über Galveston in Texas weggefegt war, hat man mehr als dreihundert Leute vermisst. Ich sage nur, dass so was passiert. Sie sollten sich das wirklich noch mal überlegen.”


  40. KAPITEL


  Hilton Hotel


  Pensacola Beach


  Maggie verbrachte den restlichen Nachmittag in ihrem Hotelzimmer. Draußen auf den Parkplätzen herrschte aufgeregte Geschäftigkeit. Die Leute packten ihre Habseligkeiten zusammen und bereiteten sich darauf vor, vom Strand evakuiert zu werden. Die meisten Läden waren geschlossen, die Besitzer begannen die Fenster und Türen mit Holzbrettern zu verbarrikadieren. Viele Surfer ritten allerdings nach wie vor auf den Wellen. Einige der Restaurants hatten auch immer noch geöffnet. Draußen vor der Tiki Bar hing ein Schild mit dem Hinweis auf freie Drinks, solange der Vorrat reichte.


  Der Hotelmanager hatte Maggie gesagt, dass er bleiben würde, bis die Polizei die Brücke sperrte. Maggie und Wurth dürften gern so lange noch ihre Zimmer behalten. Fast alle anderen Gäste hatten schon ausgecheckt. Nach der absoluten Stille zu urteilen, vermutete Maggie, dass sie die Einzige auf der gesamten Etage war.


  Sheriff Clayton hatte sie freundlicherweise nach der Autopsie zum Pensacola Beach zurückgefahren.


  “Tut mir leid, dass ich keine große Hilfe bin”, hatte er sich entschuldigt. “Ich werde die nächsten Verwandten von Vince Coffland benachrichtigen. Aber alles andere muss bis nach dem Hurrikan warten.”


  Maggie bat ihn, Cofflands Witwe ihre Handynummer zu geben. Falls sie ihr Näheres über das Verschwinden ihres Mannes berichten wolle, würde sie gern zuhören. Clayton versprach ihr, dies zu tun.


  Jetzt warf sie einen Blick auf ihr Handy, während sie an einer Pepsi Light nippte und wartete, dass ihr Laptop hochfuhr. Keine Anrufe. Keine Nachrichten … von niemandem. Sie hatte am Fernseher den Wetterkanal eingeschaltet, aber den Ton abgestellt. Ab und zu sah sie zum Bildschirm, auf dem immer wieder neue Grafiken zur Route Isaacs zu sehen waren. Dann fiel ihr einer der Wetterreporter auf. Ein attraktiver Mann mit rasiertem Schädel und athletischen Beinen, der an der Golfküste vor den sich hoch auftürmenden smaragdgrünen Wellen stand. Sie las die Bildunterschrift: “Jim Cantore berichtet aus Pensacola”.


  “Oh, Charlie, er ist hier”, sagte sie lächelnd vor sich hin. Dann begann sie sich Notizen zu machen zu Punkten, die ihr aufgefallen waren.


  Clayton hatte recht, was die Fingerabdrücke der abgetrennten Hände betraf. Sie waren nicht registriert. Erst die DNA-Analyse würde ergeben, ob eine der Hände zu Vince Coffland gehörte. Ein einfacher Bluttest hatte bereits ergeben, dass zumindest der Fuß von jemand anderem sein musste. Vince Coffland besaß die Blutgruppe B. Der Test am Fuß ergab die Blutgruppe Null.


  Auf den Notizblock aus dem Hotel schrieb sie:


  Coffland verschwand am 10. Juli


  Port St. Lucie 965 km (Landweg) entfernt


  Fuß: Metallstückchen; gehört zu einem zweiten Opfer


  Plastikfolie: schweres Material (gewerblich genutzt?)


  Fischkühler: warum?


  Verschluss: Kunstfaserseil, blaue und gelbe Fasern


  Wenn der Fuß zu Vince Coffland gehört hätte, wäre Maggie bereits eine Erklärung eingefallen. Sie hatte gehört, dass in der Haut von Menschen, die in einem Sturm umgekommen und Wind und Wetter ausgesetzt waren, oft die merkwürdigsten Dinge gefunden wurden: Stücke von Isoliermaterial, Asbest, Vinyl von Wandverkleidungen oder auch Glassplitter.


  Sie hatte Dr. Tomich gefragt, ob sie eines der kleinen Metallstücke vorübergehend mitnehmen könne. Jetzt ließ sie es, immer noch in Plastikfolie verpackt, zwischen ihren Fingern hin und her wandern. Dann legte sie es vor sich auf den Schreibtisch. Es handelte sich fraglos um Metall, verbogen und deformiert. Aber woher stammte es?


  Vielleicht handelte es sich um irgendein Teil eines im Sturm zerstörten Geräts. Wenn der Fuß nicht von Coffland war, konnte er dann zu einem weiteren Opfer des Hurrikans Gaston gehören?


  Sie fügte zu ihrer Liste dazu:


  Weitere Vermisste nach Gaston überprüfen.


  Maggie hatte das Etikett von der Innenwand des Fischkühlers an Sheriff Clayton weitergereicht – zumindest glaubte sie, dass es sich um ein Etikett handelte. Sie hatte die verblichene Notiz vorher so abgeschrieben, wie sie auf dem Zettel gestanden hatte. Jetzt zog sie das Stück Papier heraus und legte es neben das Metallstück auf den Schreibtisch.


  AMET


  DESTIN: 082409


  #8509000029


  Sie nahm an, bei der zweiten Zeile handelte es sich um Adresse und Datum. 082409 wäre dann der 24. August 2009. Sie hatte keine Ahnung, was AMET heißen sollte. Wahrscheinlich die Initialen von irgendetwas, aber wovon? Die letzte Zeile konnte eine Seriennummer sein. Sie stimmte aber nicht mit der des Defibrillators überein.


  Maggie blickte zum Fernseher und auf die Karte vom Florida Panhandle, auf die Jim Cantore gerade zeigte. Dann stutzte sie. Auf der rechten Seite der Karte, also östlich von Pensacola, war Destin, Florida. Sollte es sich in der zweiten Zeile womöglich gar nicht um die Abkürzung von Destination, Empfänger, handeln? War ganz einfach Destin in Florida gemeint?


  Sie drehte das Hoteltelefon zu sich um und las die Hinweise für Anrufer auf der Vorderseite – sowie die Telefonnummer des Hotels. Die Vorwahl für diese Gegend war 850. Bei der dritten Zeile handelte es sich gar nicht um eine Seriennummer, sondern ganz einfach um einen Telefonanschluss.


  Was konnte es schon schaden, da mal anzurufen? Sie tippte die Nummer in ihr Smartphone ein, tippte auf “Anrufen” und wartete. Am anderen Ende klingelte es. Sofort schaltete sie in Gedanken auf Vernehmungstaktik um. Sie atmete langsamer. Dann wischte sie sich die verschwitzte Handfläche ab und nahm das Handy in die andere Hand. Dreimal klingelte es. Wartete die Person am anderen Ende auf die Päckchen in dem Kühler?


  Eine Frauenstimme meldete sich: “Advanced Medical Educational Technology. Was kann ich für Sie tun?”


  Maggie warf einen Blick auf ihre Notiz. AMET.


  “Hallo, ich hätte gern jemanden gesprochen, der für die Lieferungen zuständig ist.”


  “Haben Sie eine Lieferung für uns? Für eine der Konferenzen?”


  “Ja.”


  “Da müssten Sie sich an Lawrence Piper wenden. Er ist heute außer Haus. Soll er Sie zurückrufen?”


  Maggie gab der Frau ihren Namen und bestätigte die Handynummer. Noch bevor sie dieses Telefonat beendet hatte, hörte sie das Signal, dass ein zweiter Anruf für sie in der Leitung war.


  “Maggie O’Dell.”


  “Hallo, hier ist Tully. Ich glaube, ich habe tatsächlich dein Seil gefunden.”


  “Und was ist es?”


  “Höchstbelastbar, UV-resistent, Chemikalien abstoßend, Hülle aus modifiziertem Kunstharz.”


  “Moment mal. Das kannst du alles anhand der Fotos erkennen?”


  “Das ist eine spezielle Webart. Ich habe ein paar von deinen Nahaufnahmen eingescannt und einen Treffer gelandet.”


  Maggie hatte gehofft, das Seil würde sie zum Killer führen.


  “Hast du den Hersteller gefunden?”


  “Ningbosa Material Company. Sie sind auf schusssichere Ummantelungen, schnittresistente Stoffe und anderes praktisches Zeug spezialisiert.”


  “Sind die irgendwo in der Nähe?”


  “Zhejiang, China.”


  “Soll das ein Witz sein?”


  “Ich bin nicht sicher, ob ich es richtig ausgesprochen habe. Muss mal wieder an meinem Chinesisch arbeiten.”


  “Na ja, wahrscheinlich sollte mich das nicht überraschen. Heutzutage wird ja alles in China hergestellt, stimmt’s?”


  “Da ist noch was. Diese Farbkombination ist eine Spezialanfertigung.”


  “Wunderbar. Und wer ist der Kunde?”


  “Die US-Navy.”


  Bevor Maggie etwas darauf erwidern konnte, hörte sie wieder den Piepton, der einen weiteren Anrufer ankündigte. Ob das bereits Lawrence Piper war, der sie zurückrief?


  “Da ruft noch jemand an”, sagte sie zu Tully.


  “Sag mir Bescheid, wenn du noch was brauchst.”


  “Vielen Dank.” Sie beendete das Gespräch, dann nahm sie den anderen Anruf an. “Maggie O’Dell.”


  “Na, das ist aber Musik in meinen Ohren.”


  “Colonel Benjamin Platt.” Maggie versuchte, das Lächeln nicht durchklingen zu lassen. Sie hatte nun schon seit einigen Tagen nicht mit ihm gesprochen. Und ob sie es sich selbst oder ihm gegenüber zugab oder nicht, sie hatte ihn vermisst. “Was macht deine geheime Mission?”


  “Sie schicken mich wieder nach Hause. Kann ich dich morgen Abend zum Essen einladen?”


  “Ich bin nicht zu Hause und werde wohl auch für die nächsten Tage noch weg sein.”


  “Oh.” Er klang enttäuscht. Enttäuscht und sehr müde.


  “Lange Geschichte. Ich bin mit Charlie Wurth im Auto nach Pensacola in Florida gefahren. Und jetzt sitze ich hier wegen des Hurrikans fest.”


  “Machst du Scherze? Wo bist du genau?”


  “Im Hilton am Strand. Ich blicke gerade, während wir uns unterhalten, auf die smaragdgrünen Wellen des Golfs von Mexiko. Es ist wunderschön. Kaum vorstellbar, dass ein Hurrikan unterwegs hierher ist.”


  “Geh mal raus auf deinen Balkon.”


  “Wie bitte?”


  “Auf welcher Etage bist du?”


  “Platt, ich schwöre dir, ich lege auf, wenn du mich fragst, was ich anhabe.”


  “Geh einfach mal auf deinen Balkon.”


  Maggie zögerte. Die Terrassentür war offen. Sie wollte das Geräusch der Wellen hören. Langsam ging sie darauf zu und trat auf den winzigen Balkon hinaus.


  “Jetzt sieh mal runter zum Strand”, sagte Platt.


  Da stand er und winkte ihr zu.


  “Ich gebe dir in der Tiki Bar einen Drink aus”, versprach er.
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  “Habe ich dir schon gesagt, wie sehr ich mich freue, dich zu sehen?”, fragte Platt.


  “Drei Mal”, erwiderte Maggie.


  Doch sie lächelte dabei. Er schien also nicht ganz so schuljungenhaft zu klingen, wie er befürchtet hatte. Sie trug ein gelbes Stricktop, das die goldenen Sprenkel in ihren braunen Augen strahlen ließ. Und sie hatte Shorts an – richtige Shorts, nicht diese weiten Sportdinger, die sie zu den Fernsehabenden anzog. Und Flipflops. Er hatte sie noch nie mit offenen Schuhen gesehen. In diesem Outfit war sie einfach zum Anbeißen. Er musste sich wirklich bemühen, einen klaren Kopf zu behalten.


  Sie hatten einen Tisch ergattert, von dem aus man auf den Golf hinaussehen konnte. Platt hatte gehört, dass die meisten Touristen aus Pensacola Beach abgereist waren. Trotzdem waren die Restaurants und Bars, die noch geöffnet hatten, berstend voll mit Einheimischen. Erschöpft von den Vorbereitungen auf den Sturm und einem ganzen Tag Packen suchten sie hier noch einen Moment der Entspannung.


  In der Tiki Bar gab es Freigetränke. Die Kellnerin erklärte ihnen, dass sie immer noch Vorspeisen bestellen konnten, wenn sie die Zusammenstellung dem Koch überließen. Anders ausgedrückt: Alles musste raus. Als sie die fein angerichtete Platte servierte, blickten Maggie und Platt sich an, als hätten sie den Jackpot gewonnen. Frühlingsrollen gefüllt mit Wildpilzen, gegrillte Garnelen mit Salsa, Schweinerippchen mit Ananasglasur. Allein vom Duft lief ihnen schon das Wasser im Mund zusammen.


  “Du kannst mir immer noch nicht über deinen Geheimauftrag berichten, oder?”, erkundigte sich Maggie bei Platt, nachdem sie eine der Frühlingsrollen verschlungen hatte.


  “Wahrscheinlich nicht. Aber es ist auch egal.” Er wischte sich etwas Ananasglasur vom Kinn. Dann lehnte er sich zurück und nippte an seinem Mai Tai. Das war der zweite, und der Rum tat bereits seine Wirkung. Er begann sich langsam zu entspannen, obwohl dieser abrupte Sinneswandel von Captain Ganz immer noch an ihm nagte. Er tippte mit dem Finger gegen das gelbe Papierschirmchen an seinem Drink und brachte damit die aufgespießte Limonenscheibe ins Schaukeln. “Ich habe denen gesagt, was ich denke. Das hat ihnen nicht gefallen, also haben sie mich wieder weggeschickt.”


  “Hmm.” Maggie nahm sich eine der Garnelen. “Klingt nach einem Regierungsauftrag. War das auf einer der Militärbasen hier?”


  “Wie machst du das immer?”, fragte er, bevor ihm klar wurde, dass er damit erst ihre Vermutung bestätigte.


  “Hör zu, du brauchst es mir wirklich nicht zu erzählen. Ist schon in Ordnung.”


  “Was ist mit deinem Fall?”


  “Die Küstenwache hat einen Fischkühler aus dem Golf gefischt.”


  “Mit einer Leiche drin?”


  Maggie nickte mit vollem Mund. Sie saßen sich am Tisch gegenüber. Der Abstand war aber klein genug, dass Platt nur den Arm ausstrecken musste, um ihr mit der Serviette den Mundwinkel abwischen zu können.


  “Tut mir leid”, sagte Maggie. Sie griff nach ihrer eigenen Serviette und wischte sich nun beide Mundwinkel. Sofort bereute Ben, diesem Impuls nachgegeben zu haben. “Körperteile. Der Torso eines Mannes, der während des Hurrikans Gaston verschwunden war.”


  “Gaston? Ich dachte, der wäre auf die Atlantikküste getroffen?”


  “Ist er auch.”


  “Du meinst, das könnte ein Killer sein, der sich Hurrikanopfer als Beute aussucht?”


  “Keine Ahnung. Es ist möglich. Da werden immer wieder Leute vermisst.”


  “Es entsteht jedenfalls eine Menge Chaos, und jetzt hängst du hier fest und kannst es hautnah miterleben.”


  Sie zuckte die Schultern. “Inzwischen müsste dir klar sein, dass du auch festsitzt.”


  “Mir wurde ein Platz in einer C-130 nach Jacksonville angeboten.”


  “Ein Militärtransportflugzeug? Wow! Wie großzügig von denen.”


  Jetzt zuckte Platt die Schultern. Es ärgerte ihn immer noch, wie Ganz ihn abserviert hatte.


  “Nur aus reiner Neugierde: Was waren da sonst noch für Teile?”


  “Der Torso, ein Fuß, drei Hände. Hast du keinen Hunger? Ich esse das hier gleich alles allein auf.”


  Ben lächelte und nahm sich eine Frühlingsrolle. Natürlich war er hungrig. Aber auch fast zu müde und ausgepowert, um zu essen. Er konnte sich gar nicht erinnern, wann er das letzte Mal richtig geschlafen hatte.


  “Drei Hände? Also mindestens zwei Opfer.”


  “Mindestens drei, aber es können genauso gut auch fünf sein. Ein Bluttest hat bereits ergeben, dass der Fuß eine andere Blutgruppe hat als die anderen Teile.”


  “Dann ist der Killer also entweder schlampig oder sehr schlau. Meinst du, er entsorgt seine Leichen im Meer?”


  Sie sah aus, als würde sie darüber nachdenken, dann schüttelte sie den Kopf.


  “Die Körperteile waren alle einzeln in dicke Plastikfolie verpackt. Eher als hätte er versucht, sie haltbar zu machen.” Sie leerte ihre zweite Pepsi Light. “Noch weniger können wir damit anfangen, dass im Fuß Metallstückchen tief unter der Haut steckten.”


  “Warum hat Kunze dich zu so einem Himmelfahrtskommando geschickt? Dazu noch ins Auge des Hurrikans.”


  “Lange Geschichte.” Sie winkte der Kellnerin und hob lächelnd ihr Glas, damit sie wieder nachschenkte. “Wo bist du denn untergebracht?”


  “Mein Seesack liegt im Polizeiquartier von Santa Rosa Island. Sie haben mir gesagt, dass man am Strand nicht mehr einchecken kann. Und woanders gibt es keine freien Zimmer mehr.”


  “Ich habe eine Suite im Hilton. Zumindest bis morgen.”


  “Hmmm.” Er fragte sich, ob das nun eine Einladung sein sollte. Sie scherzten so oft miteinander, dass er manchmal nicht wusste, wo er denn mit Maggie O’Dell eigentlich wirklich stand.


  “Zwei riesige Betten.”


  Aha, alles klar. Ein Angebot in aller Freundschaft. War er nun erleichtert? Oder war das Enttäuschung, die er da fühlte?


  “Minibar?”


  “Aber ja.”


  “Riesiger Fernsehbildschirm?”


  “Das ist ein Hotelzimmer, Platt, keine Sportkneipe.”


  “Bist du sicher, dass du mich einladen willst? Ich glaube, ich schnarche, wenn ich so übermüdet bin.”


  “Kein Problem. Ich kann in letzter Zeit sowieso nicht schlafen.”


  “Wie meinst du das, du kannst nicht schlafen? Überhaupt nicht?”


  Sie sah aus, als hätte sie unabsichtlich zu viel von sich preisgegeben.


  “Schlimmer Fall von Schlaflosigkeit.”


  “Seit wann?” Der Arzt in ihm konnte nicht anders. Vielleicht war das der Grund dafür, dass sie über eine einfache Freundschaft nicht hinauskamen. Sie hatten sich als Arzt und Patientin kennengelernt, als Maggie im USAMRIID auf der Quarantänestation gelegen hatte.


  “Ab und zu schlafe ich ein paar Stunden.” Sie zögerte kurz, dann gestand sie: “Das geht wohl seit ein paar Monaten so.”


  “Nun, ich habe genau das Richtige für dich.”


  “Hör zu, Ben. Ich glaube, ich möchte gar nicht erst damit anfangen, irgendwelche Medikamente zu nehmen.”


  “Ich meine auch keine Medikamente.” Er hob die Hände und zeigte ihr die breiten Handflächen. “Meine Massagen können Wunder bewirken.”
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  Scott fuhr zweimal am Haus seines Schwiegervaters vorbei. Kein leichtes Unterfangen, denn Walter wohnte am Ende einer Sackgasse. Er hatte den Alten am Telefon nicht erreicht. Walter Bailey war der einzige Mensch, den Scott kannte, der kein Handy besaß und auch noch stolz darauf war.


  Die vorderen Fenster waren dunkel. Nicht einmal das Flimmern eines Fernsehbildschirms war zu erkennen. Walters Auto stand in der Auffahrt, der fahrbare Imbissstand allerdings nicht. War es möglich, dass er sich immer noch draußen am Strand aufhielt?


  Scott schlug mit der flachen Hand aufs Lenkrad. Das war großartig, wirklich großartig. Er brauchte einen Generator, und der alte Mann hatte unten am Strand seinen Spaß.


  Bei fünf Haushaltswarenläden war er schon gewesen. Immer mit einem Haufen Bargeld in der Hand, weil er sicher war, von irgendjemandem einen Generator aus einer geheimen Vorratskammer zu ergattern. Schließlich hatte alles seinen Preis, oder etwa nicht?


  Die handgeschriebenen Hinweise auf den Parkplätzen hatte er ignoriert: SPERRHOLZPLATTEN, GENERATOREN, BATTERIEN AUSVERKAUFT. In jedem Laden hatte er nach dem Geschäftsführer verlangt. Zwei von ihnen hatten einfach nur den Kopf über ihn geschüttelt. Zwei andere lachten. Einer hatte mit großen Augen auf das Bargeld geblickt und überlegt, ob er ihm seinen privaten Generator verkaufen sollte. Doch schließlich sagte er: “Nein, lieber nicht. Meine Frau würde mir die Hölle heiß machen. Tut mir leid, Sir.”


  “Könnten Sie mir wenigstens sagen”, begann Scott, während er eine Hundertdollarnote aus dem Stapel zog, “wie weit ich fahren muss, um einen zu bekommen?”


  Der Typ setzte sich sofort an den Computer, um zu recherchieren. Für einen solchen Finderlohn wollte er sich ins Zeug legen. Er tippte etwas ein, verzog das Gesicht und drückte wieder ein paar Tasten. Das tat er eine ganze Weile, bis er endlich sagte: “Da haben wir’s. Hier gibt es einen, den ich für Sie reservieren lassen könnte. Das ist ein Lager in Athens, Georgia.”


  “In Athens? Na gut. Ich hoffe, das ist nicht weit von der Grenze Florida-Georgia?”


  “Nein, das ist nördlich von Atlanta.”


  “Atlanta? Aber das sind doch fünf oder sechs Stunden Fahrt?”


  “Sie könnten morgen um sieben dort sein, wenn der Laden öffnet. Soll ich ihn nun reservieren lassen oder nicht?”


  Er hatte ihm gesagt, er solle es tun. Das war sein Notfallplan und würde ihn lediglich hundert Dollar kosten, sollte er ihn nicht brauchen. Je länger er über eine möglicherweise bevorstehende zwölfstündige Autofahrt nachdachte, desto mehr regten ihn seine neuen Verwandten auf.


  Die Baileys hatten ihn nie so in die Familie aufgenommen, wie es sich gehört hätte. Dabei kümmerte er sich gut um Trish. Bis Weihnachten würde sie in einem brandneuen, genau nach ihren Vorstellungen gebauten Haus wohnen, von dem aus man die gesamte Pensacola Bay überblicken konnte. Ihm verdankte sie es, dass sie einen BMW fuhr. Einen verdammten 525i. Er hatte dafür gesorgt, dass sie seit ihrer Hochzeit keinen einzigen Tag arbeiten musste. Selbst die Wohnung, die sie gemietet hatten, war stinkvornehm und mit allem möglichen Luxus vollgestopft. In der Stadt war er angesehen und als erfolgreicher Geschäftsmann sogar eingeladen worden, dem örtlichen Rotary Club beizutreten. Und trotzdem war das alles nicht gut genug. Liz und Walter Bailey behandelten ihn immer noch nicht als Familienmitglied. Was noch schlimmer war: Walter tat so, als wäre Scott nicht gut genug für Trish. Er würde ihm ganz sicher nicht einen seiner verdammten Generatoren anvertrauen.


  Scott schaltete die Scheinwerfer aus und parkte seinen Lexus GX am Straßenrand, einen halben Block von Walters Haus entfernt. Von hier aus konnte er jeden sehen, der in die Auffahrt fuhr. Es war schon spät. Wo zum Teufel blieb der Alte denn? Scott trank den Rest seines inzwischen lauwarmen Latte. Er hatte einen Schuss Wodka hinzugefügt – aus den Vorräten des Vorbesitzers –, weil er den zusätzlichen Dampf bestimmt brauchen würde, um Walter zu überzeugen. Aber auch der ließ langsam wieder nach.


  Die Chancen standen – nach allem, was Scott wusste – fünfzig zu fünfzig, dass die Seitentür der Garage nicht verschlossen war. Aber nur aus Gewohnheit – Walter hätte nicht einen einzigen Wagen in der Garage unterbringen können. Die war vollgestopft mit Sonderangeboten, Gelegenheitskäufen und den Vorräten für seinen Imbiss.


  Scott rieb sich erschöpft das Gesicht. Es war ein höllischer Tag gewesen. Er wollte einfach nur nach Hause und ins Bett fallen. Aber selbst das könnte ein Kampf werden. Trish hatte mehrere wütende Nachrichten auf seiner Mailbox hinterlassen und ihm einige SMS geschickt.


  Scott warf einen Blick auf seine Armbanduhr und seufzte frustriert. Ganz sicher würde er heute Nacht nicht noch nach Atlanta fahren. Er drehte den Zündschlüssel, ließ aber die Scheinwerfer ausgestellt. So leise es ging, fuhr er rückwärts Walters Einfahrt hoch. Die Garage war an der Rückseite des Hauses. Selbst wenn die Schiebetür geöffnet war, würde man von der Straße her keinen Einblick in den Schuppen haben. Und wenn die Nachbarn seinen Wagen erkannten, wäre das nur gut so. Niemand würde die Polizei rufen, weil Trishs Ehemann hier parkte.


  Die Seitentür war nicht verschlossen. Scott benutzte eine Taschenlampe, um nach den Generatoren zu suchen. So genau wusste er gar nicht, wie die aussahen. Er stellte sich einen großen Motor auf Rädern vor.


  Zwei nebeneinander stehende Gefrierschränke summten. Drei Wände waren mit beladenen Regalen vollgestellt. Der einzige gangbare Weg führte labyrinthartig durch ein Sammelsurium von Kisten und Kartons, Werkzeugkästen, Gartengeräten, Ersatzreifen, Beuteln mit Torf, großen roten Benzinbehältern und zwei Rasenmähern. Und das war erst die eine Seite der Doppelgarage.


  In der Ecke entdeckte er einen Generator, der mit einer grauen Plane abgedeckt war. Er rüttelte und zerrte so lange, bis er das Gerät aus seiner engen Lücke zwischen zwei Regalen befreit hatte. Dann wollte er das Garagentor öffnen und drückte auf den Knopf dafür. Er zuckte zusammen, als das Tor ächzte und quietschte und zu dem Krach plötzlich die grelle Beleuchtung anging. Mit einem panischen Schlag auf den Lichtschalter stellte er sie wieder ab. Der Lärm war schlimm genug. Er brauchte nicht auch noch Bühnenbeleuchtung für seine Aktion.


  Scott schleifte die Metallschienen zum Wagen, die Walter neben den Generator gestellt hatte. Die würde er hinten an die Stoßstange seines Lexus lehnen, sodass er das schwere Ding darüber einfach in den Laderaum rollen konnte. Er hatte den Apparat fast verstaut, als er einen Schatten bemerkte, der hinter dem Haus zwischen den Büschen hervorkam.


  “Was zum Teufel machst du denn da, Scott?”


  43. KAPITEL


  Pensacola


  Liz konnte kaum glauben, dass ihr Vater Scott wirklich seinen Generator lieh. Wenn es um seinen Besitz ging, war er ziemlich eigen. Und er mochte Scott offensichtlich auch nicht besonders. Aber was wusste sie schon von ihrem Vater? Als sie ihn vorhin in der Tiki-Bar am Strand gesehen hatte, wie er Gratis-Martinis kippte, war sie auch überrascht gewesen. Sie rief sich in Erinnerung, dass sich nach dem Tod ihrer Mutter einiges verändert hatte. Die meiste Zeit war Liz gar nicht hier gewesen. Wenn ihr Vater inzwischen gelernt hatte, den Tisch zu decken und Martinis auf Ex zu trinken, dann hatte er sich vielleicht auch in anderer Hinsicht geändert.


  “Hallo, Liz.” Scott war völlig außer Atem, aber er schien nicht verlegen zu sein und ließ sich bei seiner Aktion nicht stören. “Hast du vielleicht eine Ahnung, wo dein Vater ist?”


  “Ich habe ihn und den Imbisswagen gerade nach Hause gebracht. Freigetränke am Strand.”


  “Geht es ihm gut?”


  “Schläft wie ein Baby. Ich habe schon überlegt, ihn über Nacht in seinem Wagen zu lassen. Und was treibst du hier?”


  “Ich hole einen von Walters Generatoren ab.” Er schlug die hintere Tür seines SUV zu. “Ich habe zwei Stunden auf ihn gewartet.”


  “Hat er wahrscheinlich vergessen.”


  Liz konnte Scotts Gesicht im Dunkeln nicht genau sehen. Nach der Begegnung gestern Abend am Strand war ihr klar geworden, dass sie über ihren Schwager eigentlich genauso wenig wusste wie über ihren Vater. Obwohl er natürlich meinte, sie zu kennen. Es sah so aus, als hätte Trish ihn endlich so weit bekommen, dass er Vorbereitungen für den Sturm traf.


  “Weißt du, wie du das Ding anschließen und einschalten musst?”, erkundigte sie sich.


  Scott zuckte die Schultern. “Nicht direkt. Ich hatte gehofft, dass Walter mir das zeigt.”


  Unwillkürlich warf Liz einen Blick über die Schulter. Von hier aus konnte sie den Imbisswagen, den sie am Straßenrand geparkt hatte, nicht sehen.


  “Ich mache dir einen Vorschlag”, sagte sie. “Du hilfst mir, Walter ins Bett zu bringen, und ich helfe dir mit dem Generator.”


  “Wirklich? Das würdest du machen?”


  Er klang wie ein kleiner Junge, der fürchtete, man wolle ihn austricksen.


  “Sicher doch. Wenn du mich nachher zum Strand zurückfährst, damit ich meinen Wagen holen kann.”


  Walter zeigte sich kooperativer als erwartet. Er schien Scott für einen alten Kumpel von der Marine zu halten. Ständig murmelte er etwas von Phillip Norris und seinem Sohn. Als sie ihn dann erst mal im Schlafzimmer hatten, fiel er automatisch in seine Routine. Vor sich hin brabbelnd, zog er die Schuhe aus und stellte sie in den Schrank, in den sie gehörten. Dann leerte er seine Taschen und ließ den Inhalt auf die Ablage der Kommode fallen. Liz gab ihm einen Gutenachtkuss auf die Wange, und er wedelte mit der Hand, um sie hinauszuscheuchen.


  Beim Beerdigungsinstitut angekommen, rollte Scott den Generator schon wie ein Profi von der Ladefläche seines SUV. Liz half ihm, das Gerät aufzutanken. Er redete zu viel. Entweder aus Übermüdung oder weil es ihm unangenehm war, mit ihr allein zu sein. Oder – und es gefiel ihr gar nicht, dass das eine ihrer ersten Assoziationen war – er hatte etwas getrunken. Egal. Sie wollte hier einfach fertig werden, in ihren Wagen steigen und nach Hause fahren, um noch etwas Schlaf zu bekommen. Die Ausläufer des Hurrikans würden nach der Wettervorhersage schon morgen dafür sorgen, dass der Wind auffrischte, und die ersten Regengüsse wurden irgendwann am Nachmittag erwartet.


  Sie zeigte Scott die wichtigsten Handgriffe – wie man den Generator startete und wie man die Wattleistung der einzelnen Geräte berechnete, die er versorgen sollte. Währenddessen faselte er die ganze Zeit von dem neuen klimatisierten Verbindungsgang, den er zwischen die beiden Gebäude gebaut hatte, und von seinem riesigen begehbaren Kühlschrank.


  “Ich habe die ganze Technik eingebaut, ohne zu wissen, dass es gar keinen Notgenerator dafür gibt. Kannst du dir vorstellen, was das bedeutet, wenn der Kühlraum keine Notstromversorgung hat? In einem Bestattungsinstitut?”


  Nachdem sie alles erklärt hatte, half Liz ihm, das Gerät in einen Geräteschuppen zu schleppen. Der stand nur drei Meter vom Gebäude entfernt, versteckt hinter ein paar Bäumen.


  Sie wartete an der Tür, während er eine Plane über den Generator breitete und diese mit Gurten befestigte. In diesem Moment entdeckte sie die zerbeulte weiß gestrichene Edelstahlkühlbox. Sie war ziemlich groß. Der Deckel stand offen und lehnte an der Wand. Liz konnte das eingeprägte Messinstrument in der Innenseite des Deckels sehen. Und ein Seil, das vom Griff herunterhing. Aus gelben und blauen Fasern.


  Liz wurde leicht übel. Diese Kühlbox sah genauso aus wie das Ding, das sie aus dem Golf gezogen hatte.
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  “Oh Gott, fühlt sich das gut an”, seufzte Maggie. Platt saß auf dem Bettrand neben ihr.


  “Wenn du das hier genießen willst, solltest du langsam aufhören, über diesen Fall zu sprechen und dich einfach entspannen.”


  Maggie konnte ihm schlecht sagen, warum sie weiterreden musste. Dass sie sich mit etwas anderem beschäftigen musste als mit seinen warmen Händen auf ihrem nackten Rücken, weil allein der Gedanke daran ihr Blut in Wallung brachte.


  “Hier gibt es eine ganz spezielle Region”, sagte er und ließ die Hände an ihrem Rücken hinunter zu ihrem Steißbein gleiten. “Das hier sollte dich einschlafen lassen.”


  Sie schloss die Augen. Er hatte ja keine Ahnung. Und wenn doch, dann konnte er es deutlich besser verbergen als sie.


  “Du hast meine Frage nicht beantwortet”, sagte sie und fragte sich, ob sie so atemlos klang, wie sie sich fühlte. Er hatte recht. Es fiel ihr zusehends schwerer, sich zu konzentrieren. Aber nicht, weil sie müde wurde.


  “Warum die Körperteile eingewickelt wurden?” Platt sprach, ohne die Massage zu unterbrechen. “Vielleicht erweitert er damit eine Sammlung?”


  “Der Fischkühler ist ziemlich groß.” Mit seinen Fingern bearbeitete er ihre Haut in einer Mischung aus Massage und Liebkosung. “Wo kauft man denn so was?”


  “In Sportzubehörgeschäften? Oder bei Firmen, wo man auch Boote bekommt?”


  “Ein Boot. Daran habe ich überhaupt nicht gedacht. Er muss ein Boot besitzen.”


  “Deshalb kannst du wahrscheinlich nicht schlafen”, sagte Benjamin. “Du schaltest einfach nie ab. Ständig versuchst du irgendwelche Rätsel zu lösen.”


  “Das Unterbewusstsein arbeitet immer, und dann findet man …” Ben presste die Daumen in die Mitte ihres Rückens, und plötzlich blieb ihr die Luft weg.


  “So ist es besser”, sagte er.


  “Du versuchst also absichtlich … mich zum … Schweigen zu bringen.”


  “Genau. Nur für ein paar Minuten, in Ordnung?”


  “Dann rede du.”


  “Warum? Kannst du die Stille nicht ertragen?”


  Sie nickte oder versuchte es zumindest.


  “Na gut. Wenn du dich dadurch dann besser entspannen kannst.”


  Er begann von einem Ort zu erzählen, an dem er als kleiner Junge mit seiner Familie die Ferien verbracht hatte. Ein Cottage an der Küste von North Carolina. Vom Küchenfenster aus konnte man den Strand überblicken. Mit hellgelben Gardinen und einer dazu passenden Tischdecke. Wenn seine Mutter nachmittags beim Backen war, blieb er zu Hause. Sie sagte ihm, er solle zum Spielen an den Strand gehen, aber er wollte drinnen bleiben und auf keinen Fall den Moment verpassen, wenn die Zimtschnecken oder Erdnussbutterkekse frisch aus dem Ofen kamen. Also erlaubte sie ihm, ihr zu helfen. Er maß Zutaten ab und rührte um, während sie über die Bücher sprachen, die er zum Lesen mit in den Urlaub genommen hatte. Sie hatten über die Kräfte von Zauberern geredet, die Entdeckung der Titanic und ob Seeungeheuer tatsächlich existierten.


  Irgendwann hörte Maggie das Rauschen der Wellen. Sie roch das Salzwasser, und für einen Moment hatte sie sogar den Duft von Zimtschnecken in der Nase. Ein leichtes Gefühl breitete sich in ihr aus, als würde sie auf dem Wasser treiben. In Gedanken sah sie Wellen mit weißen Schaumkronen vor sich. Glaubte zu spüren, wie die Gischt auf ihr Gesicht sprühte. Um sie herum war nichts als Wasser. Nur das sanfte Auf und Ab der Wellen.
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  Liz saß in ihrem Auto am Strand. Scott hatte sie vor fast einer halben Stunde hier abgesetzt. Eigentlich hätte sie nach Hause fahren müssen, duschen und ein bisschen schlafen. Morgen wartete ein langer, anstrengender Tag auf sie. Trotzdem saß sie immer noch hier herum und starrte auf die Wellen hinaus, während es in ihrem Kopf arbeitete. Bevor sie am Institut losgefahren waren, hatte sie ihn auf den Fischkühler angesprochen. Im lockersten und nebensächlichsten Ton, der ihr gelingen wollte.


  “Den hat ein Freund hier abgestellt. Nur für ein oder zwei Tage”, hatte er ihr erklärt.


  “Ein Geschäftsfreund?”


  “Ja, warum fragst du?”


  “Weiß nicht, ich …”, hatte sie gestammelt, in Gedanken immer noch die Körperteile in ihrer Plastikfolie vor Augen. “Ich habe bloß noch nie einen Kühler gesehen, der im Deckel so eine Messprägung hat.”


  “Ach das. Ist mir gar nicht aufgefallen.” Er sah sich den Kühler noch einmal genauer an. “Ich könnte wetten, Joe hat das auch noch nicht gesehen. Er benutzt die Kiste ja nicht gerade zum Fischen.”


  “Nicht? Was macht er denn dann damit?”


  Das war wohl der Augenblick, in dem sie zu weit gegangen war. Sie sah förmlich, wie er zumachte. In seinen Gesichtszügen zeigte sich Misstrauen, nachdem er so charmant und auskunftsfreudig gewesen war. Schließlich zuckte er mit den Schultern, als wäre das alles keine große Sache.


  “Keine Ahnung. Wofür man so eine große Kühlbox halt ab und zu benutzt.”


  Dann hatte er den Schuppen verlassen und sie einfach dort stehenlassen.


  Liz hatte von ihrem Mobiltelefon aus bereits bei Sheriff Clayton angerufen. Ein Deputy rief zurück, nur um ihr zu erklären, dass es sich hier nicht um eine dringende Angelegenheit handelte.


  “Da kommt ein Hurrikan auf uns zu”, sagte er. “Sheriff Clayton hat bereits festgelegt, dass der Fall vertagt wird, bis der Sturm überstanden ist.”


  Er hatte recht. Einen Fischkühler zu finden, der dem mit den Körperteilen ähnelte, schien keine eilige Sache zu sein. Aber dass sich diese Box hinter dem Haus eines Bestattungsinstituts befand, brachte Liz doch immer wieder zum Grübeln.


  Von hier aus konnte sie die obere Etage des Hilton sehen. Sie zog erneut ihr Handy aus der Tasche. Rief die Auskunft an und fragte nach der Telefonnummer des Hotels.


  “Hilton Hotel am Pensacola Beach, Empfang”, meldete sich eine männliche Stimme. “Was kann ich für Sie tun?”


  “Ich hätte gern einen Gast von Ihnen gesprochen, Maggie O’Dell.”


  “Die Gäste sind bereits alle ausgezogen. Ach, Moment, warten Sie. Die FBI-Agentin, die zu Mr. Wurth gehört?”


  “Ja, genau.”


  “Sie ist noch bis morgen Mittag hier.” Dann zögerte er. “Ist es dringend?”


  Liz seufzte. Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und blickte auf die Uhr. Es war fast Mitternacht.


  “Es ist nur so, dass ich meine Gäste eigentlich nicht nach zehn Uhr störe”, erklärte er, als keine Antwort von ihr kam. “Ich kann Sie auf die Mailbox umstellen. Dann leuchtet die rote Lampe an ihrem Telefon.”


  “Das wäre wunderbar.”


  Während sie auf die Verbindung wartete, überlegte Liz, was sie sagen sollte. War sie einfach nur paranoid? Sah sie Gespenster? Wurde sie hysterisch?


  Nach dem Signalton gab sie ihren Namen und die Handynummer durch und sagte lediglich, sie hätte eine Information. Klang ziemlich lahm, wie sie fand. Aber das war sicherer. Und morgen früh, wenn erst mal die Ausläufer des Hurrikans Isaac über die Küstenregion fegten, mochte Liz schon anders darüber denken. Vielleicht glaubte sie dann selbst, zwei gleich aussehende Fischkühler seien nichts weiter als ein Zufall.


  Auf dem Parkplatz standen nur noch wenige Autos. Als Liz in den Pensacola Beach Boulevard einbog, bemerkte sie den ausgeblichenen roten Impala. Sie hatte ihrem Vater versprochen, sich um diesen jungen Surfer Danny zu kümmern. Sie würde morgen mit ihm reden. Heute war es schon zu spät. Es gab keinen Anlass, heute Nacht noch an seine Scheibe zu klopfen und den armen Jungen zu Tode zu erschrecken.


  DIENSTAG

  25. August


  Hurrikan Isaac, Kategorie 5, nimmt direkten Kurs auf Pensacola Beach.


  Geschwindigkeit: 16 km/h, Windstärke: 257 km/h
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  Das Hämmern kam von irgendwo außerhalb seines Kopfes. Da war sich Platt ganz sicher, obwohl sein Schädel höllisch brummte. Er öffnete die Augen und brauchte einen Moment, um sich zu erinnern, wo er eigentlich war.


  Hotelzimmer. Das Hilton. Zu viele gratis Mai Tais. Von Rum bekam er jedes Mal mörderische Kopfschmerzen.


  Er stemmte sich vom Sofa hoch, und da fiel ihm Maggie ein. Bei dem Gedanken wirbelte er zur Schlafzimmertür herum. Jetzt vollkommen wach, wurde ihm klar, dass das Hämmern von der Eingangstür der Suite kam, nicht vom Schlafzimmer.


  Platt griff nach seinem Hemd, das über dem Stuhl hing, machte sich aber nicht die Mühe, Schuhe anzuziehen. Wahrscheinlich war es jemand vom Hotelpersonal. Er bemerkte, dass die rote Lampe am Telefon leuchtete. Er konnte sich nicht daran erinnern, das Telefon klingeln gehört zu haben. Aber das musste ja nichts heißen.


  Als er die Tür öffnete, hatte er das Hemd übergezogen, aber nicht zugeknöpft. Der Schwarze mit dem grünen Polohemd sah ihn erstaunt an.


  “Ja, bitte?”, sagte Platt.


  Der Mann starrte ihn an. Dann trat er einen Schritt zurück und sah noch einmal auf die Nummer neben der Tür. Dann versuchte er über Platts Schulter hinweg einen Blick in die Suite zu werfen. Keine Chance. Er war kleiner als Platt.


  “Ich suche Maggie O’Dell.”


  “Gehören Sie zum Hotel?”


  “Oh, nein. Ich bin vom Heimatschutzministerium.”


  “Überprüfung der Zimmer?”


  “Wie bitte?”


  “Müssen wir die Suite verlassen?”


  “Ist Maggie hier?”


  “Charlie?”, rief Maggie von hinten.


  Platt sah sich über die Schulter um, als sie aus dem Badezimmer kam. Ihr Haar war feucht, und sie trug einen der weißen Hotelbademäntel. Der frische Seifenduft wehte durch die geöffnete Tür. Doch sosehr ihn das auch ablenkte, er konnte den Blick nicht von Charlie wenden, dem inzwischen fast die Augen aus dem Kopf fielen. Sein Unterkiefer klappte herunter. Klassische Szene.


  “Tut mir leid”, sagte Platt. “Sie müssen Charlie Wurth sein. Als Sie sagten, Sie kommen vom Heimatschutzministerium, dachte ich, wir müssten hier raus. Ich bin Benjamin Platt.”


  Er streckte die Hand aus und wartete, während Wurth offensichtlich immer noch versuchte zu verstehen, was vor sich ging. Platt bemerkte die Papiertüte in Wurths rechter Hand. Er konnte den Duft des Gebäcks riechen, als Charlie Wurth die Tüte in die Linke nahm, um seine Begrüßung zu erwidern.


  “Komm rein, Charlie. Du kannst Ben etwas Gesellschaft leisten, während ich mich anziehe”, sagte Maggie. “Ich habe verschlafen.” Dann wandte sie sich mit einem Lächeln an Platt. “Ich habe tatsächlich geschlafen.”


  “Darauf wette ich”, hörte Platt Charlie leise sagen.


  Maggie war schon wieder Richtung Schlafzimmertür verschwunden. Und Platt hätte schwören können, dass da ein bisschen mehr Schwung in ihrem Gang lag.
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  Der Himmel sah so düster und trübe aus, wie Scott sich fühlte. Er hatte lange geduscht. Aus irgendeinem Grund roch er ständig verwesendes Fleisch, fast als hätte sich der Geruch auf seiner Haut festgesetzt. Er zog sich frisch gebügelte Hosen und ein sauberes Hemd an. Keine Krawatte heute. Dann frühstückte er zusammen mit Trish. Sie hatte Blaubeerpfannkuchen und Würstchen zubereitet. Heute Morgen hatte sie gute Laune. Was sagte man dazu.


  Sobald er in seinen Lexus gestiegen war, konnte er es wieder riechen. Da bestand kein Zweifel, es war der Geruch von verwesendem Fleisch.


  Bei der ersten Kreuzung fuhr er an den Straßenrand, stieg aus und begann den Wagen eingehend zu durchsuchen. Er fand einen Spritzer Benzin und einen Ölfleck auf der Plastikplane, die er hinten für den Transport des Generators ausgelegt hatte. Aber sonst nichts weiter. Seine Fahrzeuge hielt er genauso tipptopp sauber wie die Institutsräume.


  Er versuchte den Geruch zu ignorieren. An etwas anderes zu denken. Und schaltete den Lokalsender ein.


  “Leute, Isaac kommt. Heute Morgen hat Jim Cantore vom Wetterkanal direkt von unserem Pensacola Beach berichtet. Das Auge des Sturms ist etwa hundertsechzig Kilometer entfernt. Die Windstärke beträgt 257 Stundenkilometer. Isaac ist in der Kategorie fünf und befindet sich über warmem offenem Wasser. Nichts wird ihn aufhalten. Tatsächlich hat er heute Morgen an Geschwindigkeit zugenommen, er bewegt sich vorwärts mit 22 Stundenkilometern statt 16. Das heißt, er wird früher als später hier sein. Die ersten Ausläufer werden wir bereits um die Mittagszeit zu spüren bekommen. Dieses Monster kommt irgendwann heute Abend an Land.


  Die Polizeibehörden haben für Escambia und Santa Rosa den Ausnahmezustand ausgerufen. Die Notunterkünfte beider Countys werden heute Vormittag geöffnet. Gleich gebe ich die jeweiligen Adressen durch. Wir werden einen ordentlichen Teil dieses Sturms mitbekommen, Leute. Es sieht immer mehr danach aus, als befänden wir uns im nordwestlichen Quadranten. Das bedeutet, es wird schlimm. Wirklich schlimm.”


  Scott schaltete das Radio aus. Zum Teufel damit, wenigstens war er jetzt vorbereitet. Er fühlte sich zwar wie durch den Wolf gedreht, aber er hatte wieder alles unter Kontrolle.


  Vorhin hatte er noch einen Anruf von Onkel Mels Familienangehörigen erhalten. Jetzt wollten sie doch bis nach dem Sturm warten.


  “Ist das in Ordnung? Wird er solange warten können?”, hatten sie gefragt, aber Scott konnte hören, dass Onkel Mel nicht mehr ihr wichtigstes Anliegen war. Es hieß, einen Hurrikan zu überstehen. Komisch, dachte er. Wie schnell wir die Toten vergessen, wenn wir mit dem Ernst des Lebens beschäftigt sind.


  Zumindest Joe Black hatte sie aber nicht vergessen. Wieder einmal war nirgends ein Wagen zu sehen, aber Scott konnte an der Alarmanlage erkennen, dass sich Joe noch im Gebäude aufhielt. Wo zum Teufel parkte er immer? Hinter den Bäumen gab es einen Parkplatz für die Wohnhäuser. Aber von dort hätte er durch das Buschwerk und das hohe Gras laufen müssen, die zwischen den beiden Grundstücken wuchsen. Und seit wann stellte er Scotts Schuppen mit seinen Kühlboxen zu? Liz war ein bisschen zu neugierig gewesen. Hatte er da zum ersten Mal das verwesende Fleisch gerochen? War Liz das gestern Abend auch aufgefallen?


  Scott ging durch die Hintertür ins Bestattungsinstitut, und der Geruch wurde sogar noch strenger. Unwillkürlich verzog er das Gesicht. Was für eine Überraschung hatte Joe heute für ihn dagelassen?


  “Hey, Kumpel!” Joe kam vom begehbaren Kühlschrank den Flur entlang.


  Scott stellte fest, dass er nichts in den Händen hatte und nirgends Blutspritzer zu sehen waren. Er musste einen Seufzer der Erleichterung unterdrücken. Schnell warf er einen Blick in den Einbalsamierraum. Sauber. Was stank dann nur dermaßen?


  “Wahrscheinlich werden wir uns erst nach dem Sturm wiedersehen”, sagte Joe und warf sich seinen Rucksack über die Schulter.


  “Haust du ab?”


  Joe lachte. “So könnte man es nennen. Ich muss noch eine Sendung abholen, und dann will ich mein Boot in Sicherheit bringen.”


  “Du hast ein Boot?”


  “Das habe ich dir doch erzählt.”


  Aber Scott wusste genau, das hatte er nicht. Daran hätte er sich erinnert.


  “Damit bin ich nachher viel mobiler”, erklärte Joe, “wenn die Straßen und Brücken dicht sind. Aber ich muss es wegschaffen und mindestens hundertfünfzig Kilometer von hier zum Liegeplatz bringen.”


  “Wo denn? Biloxi? New Orleans?”


  “Da in der Gegend.”


  “Ich habe gerade gehört, dass der Hurrikan sich deutlich schneller bewegt, als ursprünglich vorhergesagt.”


  “Dann muss ich mich beeilen. Wir sehen uns in ein paar Tagen.”


  Scott sah ihm hinterher und wünschte, Joe hätte ihn eingeladen, mit ihm zu kommen. Dann begann er nach der Ursache des Geruchs zu suchen. Er schnupperte sogar an sich selbst herum, öffnete sein Hemd und hielt die Nase hinein. Auch den begehbaren Kühlschrank überprüfte er, aber der Geruch wurde nicht stärker. Vielleicht würde er das irgendwann nicht mehr riechen, wenn er erst mal begann, zu arbeiten.


  Er rollte einen Edelstahltisch mit dem Pressspansarg hervor, in dem sich Onkel Mel befand. Er musste den Typen immer noch einbalsamieren. Das konnte er genauso gut auch vor dem Sturm erledigen. Er hatte den Familienangehörigen einen teuren Sarg verkauft, obwohl sie ihn für die Zeremonie nicht geöffnet haben wollten. Eigentlich war es immer einfacher, etwas Teures an die Familien zu verkaufen, die keine traditionelle Totenwache wollten. Auf diese Weise versuchten sie wohl ihre Schuldgefühle zu kompensieren, weil sie ihre Verwandten nicht noch ein letztes Mal sehen wollten.


  Scott bereitete im Einbalsamierraum alles vor. Er zog seine Schutzkleidung über und öffnete den Sarg, bereit, mit der Arbeit zu beginnen.


  “Dieser verdammte Dreckskerl.”


  Onkel Mels Knie fehlten, und beide Hände waren abgeschnitten.
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  Das Wetter war über Nacht drastisch umgeschlagen, wie Maggie vom Schlafzimmerbalkon aus feststellte. Die Wellen schlugen viel höher und liefen schon ein ganzes Stück weiter den Strand herauf. Der Himmel war zu einer dicken grauen Decke geworden. Tief hängende Wolkenschichten, die sich in unterschiedlichen Geschwindigkeiten fortbewegten. Es war noch nicht einmal Mittag, und die Hitze und enorme Luftfeuchtigkeit erdrückten sie schon fast. Gerade hatte sie sich die Haare trocken gefönt, und schon waren sie wieder feucht. Die Bluse klebte ihr auf der Haut.


  Sie fand Platt und Wurth im Wohnzimmer der Suite, wo sie zusammen Donuts aßen. Einer der beiden hatte Kaffee aufgebrüht, und der Duft erfüllte den Raum. Bevor sie sich überhaupt gesetzt hatte, war Platt schon aufgesprungen, um ihr eine Pepsi Light aus der Minibar zu holen. Wurth wickelte derweil einen Schokoladen-Donut aus und legte ihn vor sie auf den Teller. Sie musste ein Grinsen unterdrücken. Und sie würde sich hüten, in Gegenwart der beiden Männer, die sie bedienten, einen Kommentar dazu abzugeben.


  “Die Ausläufer des Sturms könnten schon um ein Uhr nachmittags in dieser Region eintreffen”, brachte Wurth sie auf den neuesten Stand der Dinge. “Der Hurrikan trifft definitiv heute Abend aufs Festland. Wahrscheinlich nach Sonnenuntergang.”


  “Ist das nicht früher als erwartet?”, fragte Maggie.


  “Allerdings. Isaac hat ein bisschen an Tempo zugelegt. Keine Inseln weit und breit, die ihn abbremsen.”


  Platt war neben dem Schreibtisch stehengeblieben, um seinen Kaffee zu trinken. Jetzt wurde sein Blick von etwas angezogen. Maggie beobachtete, wie er den Plastikbeutel in die Hand nahm, den sie auf ihren Ordnern hatte liegen lassen. Er betastete das Metallstückchen darin.


  “Das hat der Gerichtsmediziner aus dem abgetrennten Fuß geholt”, sagte sie und begutachtete den Donut, der vor ihr lag.


  Sie liebte Schokoladen-Donuts. Aber seit jenem Tag in Quantico hatte sie keinen mehr angerührt. Es war vor einem knappen Jahr gewesen, als die Donut-Schachtel mit der terroristischen Nachricht am Boden abgegeben worden war. Charlie Wurth konnte nicht wissen, dass seine freundliche Geste drohte, ihren sorgsam versiegelten Erinnerungen ein weiteres Leck beizubringen. Sie zerbrach den Donut in zwei Teile und nahm einen Bissen.


  “Ach, das hätte ich fast vergessen”, meldete sich Platt und zeigte auf das Hoteltelefon. “Da ist eine Nachricht für dich.”


  Sie blickte zu Wurth.


  “Von mir nicht. Ich habe ja deine Handynummer. Obwohl ich vermute, dass du da gestern Abend auch nicht erreichbar warst.”


  Sie wollte schon über seine Andeutung lachen, stellte aber fest, dass er es nicht als Scherz gemeint hatte. Keine hochgezogenen Augenbrauen. Nichts von seinem typischen Grinsen. Sollte es tatsächlich möglich sein, dass Charlie Wurth eifersüchtig war? Sie verdrängte diesen Gedanken und biss noch einmal von ihrem Donut ab. Erfreut stellte sie fest, dass es ihr wirklich schmeckte. Dann ging sie zum Telefon, um die Nachricht abzuhören.


  “Das war Liz Bailey”, sagte sie den beiden Männern. “Ich werde sie von meinem Handy aus zurückrufen.” Sie ging ins Schlafzimmer, um das Mobiltelefon zu holen. Gestern Nacht hatte sie das Zimmertelefon gar nicht gehört. Sie musste wirklich tief geschlafen haben.


  Bevor sie Baileys Nummer in ihr Handy eintippen konnte, klingelte es.


  “Maggie O’Dell.”


  Die Person am anderen Ende schien zu zögern. Dann: “FBI-Agentin Maggie O’Dell?”


  “Genau.”


  “Der Sheriff der Escambia County hat mir Ihre Nummer gegeben.” Pause. “Es ist wegen meines Mannes. Entschuldigung, ich habe Ihnen ja noch gar nicht meinen Namen gesagt. Hier ist Irene Coffland.”


  Die Frau des Torsos, ging es Maggie durch den Kopf, bevor sie den Gedanken unterdrücken konnte. Aber nach einer Weile in diesem Job war es schwierig, in anderen Begriffen zu denken.


  “Mrs. Coffland, es ist sehr freundlich von Ihnen, dass Sie sich melden.”


  “Ich weiß aber nicht, was ich Ihnen Hilfreiches erzählen könnte.”


  Maggie war nicht sicher, was Sheriff Clayton der Frau gesagt hatte. Doch sie musste wohl davon unterrichtet sein, dass man nur einen Teil ihres Mannes gefunden hatte. Ziemlich starker Tobak, wenn man eine solche Nachricht erhielt. Maggie versuchte, so rücksichtsvoll wie möglich vorzugehen.


  “Können Sie mir erzählen, was in den letzten Minuten vorgefallen ist, bevor Ihr Ehemann verschwand?”


  “Das habe ich alles schon der Polizei hier und Ihrem Sheriff erzählt.”


  “Entschuldigen Sie. Hören Sie, Sie müssen nicht mit mir darüber sprechen. Ich weiß, das ist nicht leicht für Sie.” Maggie wusste, wenn sie bei ihr anrief, wollte Mrs. Coffland reden. Manchmal, wenn man den Leuten sagte, sie müssten nicht, dann wollten sie sich einem plötzlich anvertrauen. Ein simpler psychologischer Umkehreffekt.


  “Wir sind zu uns nach Hause gefahren. Nach dem Hurrikan. Alles ging drunter und drüber, deshalb haben wir uns Sorgen wegen Plünderern gemacht.” Die Frau seufzte. “Über welchen Unsinn man sich manchmal Sorgen macht … Gegenstände. Das waren doch nur Gegenstände. Wir haben Ordnung gemacht. Vince hatte gerade den Generator eingeschaltet. Es wurde schon dunkel. Unsere Nachbarn waren auch zurück, und wir saßen alle hinten im Garten, als wir das Boot in der Bucht hörten.”


  “Ein Boot?”


  “Ja. Die Männer dachten, es müsste sich um Plünderer handeln. Vince meinte, wir sollten uns nicht von der Stelle rühren. Er hat sich sein Gewehr genommen und ist zum Wasser runtergegangen.”


  “Allein?”


  “Mein Mann war pensionierter Polizeichef. Musste in Frührente gehen nach seinem Herzanfall. Es stand außer Frage, dass er allein zurechtkam. Und er wollte, dass Henry bei Katherine und mir bleibt. Alles war so ruhig, nur der Generator machte einen fürchterlichen Krach. Wir hörten ein paar Rufe, aber es klang eher, als würden sie sich begrüßen. Jedenfalls ganz bestimmt keine Auseinandersetzung. Wir waren erleichtert und entspannten uns. Dachten, es wäre vielleicht nur ein anderer Nachbar. Oder jemand von der Polizei. Er blieb zehn, fünfzehn Minuten weg. Dann hörten wir, wie der Motor des Boots wieder gestartet wurde. Und rechneten damit, dass Vince jeden Moment zurückkommt.”


  Wieder eine Pause. Maggie hörte, wie sich die Frau räusperte. “Wir haben ihn nie wieder gesehen. Die ganze Nacht haben wir nach ihm gesucht. Haben die hiesige Polizei angerufen. Aber nach dem Hurrikan hatten die alle Hände voll mit anderen wichtigen Dingen zu tun. So viele Leute wurden vermisst. Mein Mann war nur einer von Dutzenden.”


  “Konnten Sie in Erfahrung bringen, ob die Polizei in Ihrer Gegend auch mit dem Boot unterwegs war?”


  “Ja. Die sagten, sie hätten keins. Aber das muss ich Ihnen sagen: Wenn Vince gedacht hätte, dass jemand auf dem Boot eine Bedrohung für uns ist, hätte er mit seinem Leben für uns gekämpft.”


  “Ich weiß nicht, was genau Sie damit sagen wollen, Mrs. Coffland.”


  “Wir hatten das Gefühl, er hätte jemanden begrüßt. Ein freundlicher Austausch. Vince hat die Person auf dem Boot entweder gekannt oder fühlte sich zumindest nicht bedroht.”


  Als Maggie das Telefonat beendet hatte, dachte sie über diese Informationen nach. Vince Cofflands Mörder besaß ein Boot oder hatte Zugang zu einem. Wahrscheinlich klein genug für einen Transport mit dem Bootsanhänger. Das würde erklären, warum Vince Coffland von der Atlantikküste verschwunden und im Golf von Mexiko wieder aufgetaucht war. Sie könnte sich im Jachthafen von Pensacola Beach umsehen. Doch ohne einen Namen oder wenigstens eine Beschreibung des Boots würde sie kaum Glück haben.


  Sie tippte Liz Baileys Nummer ein, als sie nebenan ein Handy klingeln hörte. Platt nahm den Anruf drüben an, als sich bei Maggie Liz Bailey meldete.


  “Hallo.”


  “Liz, hier ist Maggie O’Dell. Tut mir leid, dass ich mich jetzt erst melde.”


  “Na ja, eigentlich weiß ich sowieso nicht, ob das von Bedeutung ist. Aber ich habe einen Fischkühler entdeckt, der genauso aussieht wie der, den wir aus dem Golf geborgen haben.”


  “Ist das nicht ein Standardmodell? Vor allem hier unten?”


  “Es war nicht nur die Kühlbox. Da hing auch noch genau das gleiche Seil am Griff.”


  “Sind Sie sicher?”


  “Es sah so aus. Die gleichen blauen und gelben Fasern. Gleiche Stärke.”


  Maggie zögerte. Konnte das ein Zufall sein? Ihr ehemaliger Chef, A.D. Cunningham, pflegte immer zu sagen, dass es keine Zufälle gab. Es bestand eine gute Chance, dass dieser Fischkühler derselben Person gehörte, von der sein Zwilling aus dem Golf stammte.


  Bevor Maggie etwas darauf erwidern konnte, sagte Liz: “Was mich so stutzig gemacht hat, war der Ort, an dem ich das Ding entdeckte. Sie wissen schon, nach dem, was wir in dem anderen gefunden haben.”


  “Und wo genau haben Sie den Kühler gesehen?”


  “In einem Schuppen hinter einem Beerdigungsinstitut.”
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  Platt nahm den Anruf an, während er immer noch das Metallstück in der Plastiktüte betrachtete.


  “Colonel Platt, hier ist Captain Ganz.”


  Platt stutzte.


  “Captain Ganz.” Mehr fiel ihm nicht ein. Er hätte nicht gewusst, was er dem Mann sagen sollte. Aber glücklicherweise war das auch nicht notwendig.


  “Colonel, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen.”


  Pause. Vielleicht wollte er warten, bis diese Ankündigung verdaut war.


  “Haben Sie etwas gefunden?”


  “Bei den anderen beiden Soldaten, die vergangene Woche gestorben sind, haben wir ebenfalls Spuren von Clostridium sordellii gefunden. Wir haben jetzt angefangen, die anderen Patienten auch daraufhin zu untersuchen. Bisher tragen neun von zehn dieses Bakterium in sich. Wir sind uns immer noch nicht sicher, wie sie sich infiziert haben könnten, aber Sie müssen wohl richtig gelegen haben. Es muss durch die Knochentransplantate oder die Knochenpaste passiert sein. Im Moment will ich einfach nur diese Soldaten retten.”


  Wieder eine Pause. Platt wartete.


  “Ben, ich war wirklich ein Esel, so wie ich Sie behandelt habe. Wenn Sie Pensacola noch nicht verlassen haben, könnten Sie vielleicht zurück auf die Basis kommen und mir helfen?”


  Platt überlegte nicht lange. “Natürlich.”


  “Der Hurrikan wird kein Zuckerschlecken. Wir haben Generatoren, aber nicht für alles.”


  “Verstehe.”


  “Und wir haben nicht die Antibiotika, die wir benötigen.”


  “Das ist ja auch nicht gerade ein Nullachtfünfzehn-Bakterium.”


  “Sagen Sie mir, wo Sie gerade sind. Ich schicke Ihnen einen Fahrer, der Sie abholt.”


  “Er kann mich im Hilton abholen. Wenn er mein Handy kurz vorher zweimal klingeln lässt, komme ich ihm in der Lobby entgegen.”


  Platt beendete das Gespräch, als Maggie gerade zurückkam.


  “Du gehst. Zurück zur Militärbasis.” Sie sagte das, ohne Überraschung zu zeigen.


  “Ja. Es ist nicht immer eine Freude, recht zu behalten.”


  “Das stimmt”, sagte Wurth und stand ebenfalls auf, um zu gehen.


  “Ich werde den Vormittag über hier am Strand bleiben”, sagte Maggie zu ihm.


  “Das halte ich für keine gute Idee.” Er sah zu Platt hinüber. “Sagen Sie ihr, dass das keine gute Idee ist.”


  Platt zuckte mit den Schultern. “Warum glauben Sie denn, dass sie ausgerechnet auf mich hört?”


  “Sie werden die Bob Sykes Bridge sperren”, sagte Wurth zu Maggie. “Und um eins dann die Navarre Bridge. Es gibt keinen anderen Weg, um Pensacola Beach zu verlassen.”


  “Ist schon gut. Liz Bailey hat versprochen, mich rauszubringen.”


  “Und was hoffst du herauszufinden, indem du noch bleibst, wenn ich das fragen darf?”


  “Komm schon, Charlie, du hast mich doch wegen eines Falls hierhergebracht. Dann kannst du dich auch nicht beschweren, wenn ich ein paar Untersuchungen anstelle.”


  “Apropos Fuß.” Platt hielt die Plastiktüte mit dem Metallstückchen hoch. “Ich denke, hier handelt es sich um Schrapnell.”


  Maggie nahm ihm die Tüte ab und betrachtete den Inhalt eingehend. “Schrapnell von einer Explosion?”


  Er nickte. “In Afghanistan habe ich jede Menge von diesen Dingern aus Soldaten herausoperiert. Ich habe die ganze letzte Stunde auf dieses Ding gestarrt, weil ich mich frage, wie das in einem abgetrennten Fuß im Golf von Mexiko landen kann.”


  50. KAPITEL


  Pensacola


  Liz kam aus ihrem Zimmer die Treppe herunter und ließ ihren Seesack im Flur fallen. Als sie gerade an die Schlafzimmertür ihres Vaters klopfen wollte, um sich zu verabschieden, hörte sie ihn in der Küche werkeln. Er kniete am Boden und durchwühlte eines der unteren Schubfächer. Lebensmittelpackungen lagen auf dem Boden um ihn herum verstreut. Und noch überraschender, er trug seinen blauen Overall, die Arbeitskleidung für den Imbiss.


  “Was machst du denn da, Dad?”


  “Oh, hallo Liebling. Ich habe dich doch hoffentlich nicht geweckt, oder?”


  “Nein, ich bin schon auf dem Sprung. Ich dachte eher, du würdest noch ein Weilchen schlafen.”


  “Da sind sie.” Er zog eine Schachtel hervor. Dann stand er wieder auf. Während er sich die Knie abklopfte, reichte er ihr eine Packung Powerriegel. “Die sollen richtig gut sein. Ordentlich Proteine. Nicht so ein billiges Zeug. Nimm ein paar davon mit. Oder pack gleich die ganze Schachtel in deine Tasche, wenn du dafür Platz hast.”


  Sie nahm die Packung und beobachtete, wie er die anderen Lebensmittel wieder in den Schrank stopfte.


  “Du hast dich nur für die Dinger hier durch den ganzen Schrank gewühlt?”


  “Ich weiß, die haben wahrscheinlich MREs für euch, aber die werden schnell alt. Ich hab die hier letzte Woche gekauft, weil ich dachte, du magst sie vielleicht.”


  Liz fragte sich, ob er einfach von der Sache von gestern Abend ablenken wollte. Vielleicht erinnerte er sich aber auch gar nicht daran. Sie wollte ihn nicht in Verlegenheit bringen.


  “Wann hast du deinen Wagen geholt?”


  Also erinnerte er sich doch.


  “Gestern Nacht. Scott hat mich zum Strand gefahren.”


  “Scott?”


  “Er hat den Generator abgeholt, den du ihm geliehen hast.”


  Walter starrte sie an.


  “Ich weiß, ich hatte gestern ein bisschen zu viel getankt. Aber mit Scott habe ich schon über eine Woche nicht mehr gesprochen.”


  “Bist du dir ganz sicher? Vielleicht hat er gestern in der Tiki Bar mit dir geredet?”


  “Auf keinen Fall. Ich hatte mit seinem Freund von auswärts ein paar Drinks.” Walter schloss die Schranktür und begann ein paar Zutaten aus dem Kühlschrank zu holen. “Schon nett, aber trotzdem ein merkwürdiger Geselle. Hat mir erzählt, sein Dad heißt Phillip Norris. Aber er nennt sich Joe Black. Aus welchem Grund sollte denn ein Junge nicht den Namen seines Vaters benutzen?”


  “Vielleicht waren seine Eltern nicht verheiratet. Er hat gesagt, er wäre ein Freund von Scott?”


  “Na ja, nicht direkt.” Walter suchte jetzt in einem anderen Schrank, diesmal zog er einen kleinen Mixer hervor. “Er meinte, es wäre nett, mal mit jemandem einen zu trinken, den man mag. Meinte, er hätte die letzten beiden Abende am Strand mit einem Geschäftspartner verbracht, der … Na ja, das waren seine Worte, nicht meine. Er meinte, es wäre ein schwachköpfiger Bestattungsunternehmer. Hört sich das nicht nach Scott an? Du hast Scott doch neulich betrunken am Strand getroffen. Es muss Scott sein.”


  Liz fragte sich, ob Joe Black der besagte Freund von Scott war, dem der Fischkühler gehörte. Hatte er nicht behauptet, der gehöre seinem Freund Joe?


  Ihr Dad hatte inzwischen eine Reihe von Zutaten auf der Arbeitsplatte aufgebaut: eine Banane, ein Glas Honig, einen Krug Orangensaft und eine Packung Milch.


  “Was hast du denn damit vor, Dad?”


  “Ach, nichts Besonderes. Ich habe ein bisschen Kopfschmerzen.”


  “Quasi einen Kater?”


  Er runzelte die Stirn, und sie sagte nichts weiter.


  “Du fährst doch aber heute nicht mit dem Imbiss an den Strand?”


  “Nur für eine oder zwei Stunden.”


  “Dad. Um ein Uhr wird die Bob Sykes Bridge gesperrt.”


  “Bis dahin bin ich schon wieder weg. Aber vorher wird es noch ein paar hungrige Leute am Strand geben. Und ich muss mal nach ein paar Freunden sehen.”


  “Bitte versprich mir, dass du um zwölf wieder zurück bist.”


  Er nickte. “Dann sehen wir uns also erst wieder nach dem Sturm?”


  “Ich rufe dich an und sage Bescheid, wenn wir nach Jacksonville fliegen. Wir werden noch eine Weile Nachzügler suchen und evakuieren, bis sie uns sagen, dass wir uns in Sicherheit bringen müssen. Das wird wahrscheinlich irgendwann heute Nachmittag sein.”


  “Du passt auf dich auf, ja? Keine Extrawürste.”


  “Du wirst aber auch vorsichtig sein, Hotdog-Mann.”


  Er grinste und zuckte die Schultern.


  “Wir hören uns später noch mal.” Liz küsste ihn auf die Wange, während er gerade die Milch und den Orangensaft in den Mixer schüttete. Insgeheim dachte sie, dass diese Mischung einfach zu gut aussah, um einen Kater zu kurieren.


  “Ich kann gar nicht fassen, dass Scott sich einen Generator von mir geholt hat, ohne mich vorher zu fragen.”


  “Tut mir leid, Dad. Bei ihm klang es so, als hättet ihr das abgesprochen.”


  Sie schnappte sich die Packung mit den Powerriegeln und verließ die Küche. Auf halbem Weg hörte sie noch, wie ihr Vater murmelte: “Er ist wirklich ein Schwachkopf.”


  51. KAPITEL


  Hilton Hotel


  Pensacola Beach


  Maggie fand, dass Charlie ein bisschen zu sehr den Beschützer herauskehrte. Sie wusste, er fühlte sich verantwortlich, weil er sie hierher nach Florida gebracht hatte, mitten ins Auge des Sturms. Deshalb wunderte sie sich nicht, dass er die Suite laut wetternd darüber verließ, sie am Strand zurücklassen zu müssen. Bis zum Fahrstuhl konnte sie ihn noch schimpfen hören.


  Doch auf das, was von Platt kam, war sie nicht vorbereitet.


  “Du kannst wirklich nicht am Strand bleiben”, sagte er, kaum dass sie die Tür geschlossen hatte.


  “Die Küstenwache der Vereinigten Staaten passt auf mich auf.”


  Er lächelte nicht.


  “Wirklich, ich bin versorgt”, versicherte sie ihm.


  “Wenn die Ausläufer hier ankommen, gibt es sintflutartige Regenfälle, schwere Gewitter und möglicherweise Tornados. Hast du jemals einen Hurrikan erlebt?”


  “Nein. Aber ich war schon mal auf dem Friedhof in einem unterirdischen Gang zusammen mit einem Serienkiller eingesperrt.”


  “Das finde ich nicht komisch.”


  “Ich habe es auch nicht als Witz gemeint.” Sie trat einen Schritt zurück und sah ihn an. Sie kannte seine ernste Seite, wenn er der besorgte Arzt wurde, der über seine Patientin wachte. Das hier war etwas anderes. “Ich kann schon auf mich aufpassen.”


  “Das weiß ich.”


  Er atmete tief durch und rieb sich das Kinn, eine Geste der Erschöpfung, die Maggie wiedererkannte. Erst jetzt kam ihr der Gedanke, dass er vergangene Nacht vielleicht nicht so viel Schlaf bekommen hatte wie sie. Sie war überrascht, vielleicht sogar ein wenig enttäuscht gewesen, als sie ihn beim Aufwachen nicht neben sich vorgefunden hatte.


  “Ich habe Angst, dass dir was passiert”, sagte er.


  Sie wollte ihn anlächeln, doch dann sah sie seinen Gesichtsausdruck. Das Geständnis war ihm nicht leichtgefallen. Sie nahmen sich oft gegenseitig auf den Arm, aber das hier war ernst.


  “Ich kann wirklich gut auf mich aufpassen”, setzte sie erneut an.


  “Aber trotzdem bringst du es fertig, dich mit Kofferbomben und Ebola-Viren herumzuschlagen. Ganz zu schweigen von Serienmördern.”


  “Du bist doch derjenige, der ständig zu irgendwelchen Geheimaufträgen in geheime Gegenden verschwindet.” Maggies plötzlich veränderter Tonfall überraschte sie selbst genauso wie Platt.


  Aber diesmal lächelte er. “Dann machst du dir also auch Sorgen um mich?”


  Sie zuckte die Schultern und nickte schließlich.


  “Das ist ganz schön aufreibend, was?” Nun war er wieder in ihren üblichen humorvollen Ton verfallen. Damit konnten sie beide viel besser umgehen.


  Sein Handy klingelte zweimal und verstummte. Er blickte auf das Display.


  “Mein Fahrer ist hier.” Aber er rührte sich nicht von der Stelle. “Ruf mich an. Oder schick mir eine SMS. Lass mich wissen, dass es dir gut geht.”


  “Auf jeden Fall. Und du auch, ja?”


  Er nahm seinen Seesack und warf ihn sich über die Schulter. Er war schon auf dem Weg zur Tür, da drehte er sich plötzlich noch einmal um.


  “Zum Teufel, was soll’s”, murmelte er. Mit drei Schritten war er bei ihr und küsste sie. Eine Hand in ihrem Nacken, mit der anderen hinderte er den Seesack daran, ihre Schulter zu rammen.


  “Bitte versprich mir, dass du wirklich auf dich aufpasst, Maggie O’Dell.”


  Sie war froh, dass er ein bisschen atemlos klang. Als er zurück zur Tür ging, klingelte schon wieder ein verfluchtes Handy. Es war Maggies. Sie wollte es ignorieren.


  Während Platt die Tür schloss, lächelte er ihr zu. “Du gehst besser ran.”


  Sie schüttelte den Kopf, musste aber auch lächeln.


  “Maggie O’Dell”, meldete sie sich.


  “Hallo Ms. O’Dell, hier ist Lawrence Piper, Sie wollten mit mir sprechen.”


  Platt hatte sie ganz durcheinandergebracht. Sie brauchte einen Augenblick, bevor ihr einfiel, wer Lawrence Piper war und weshalb er sie anrief.


  “Sie wollten mich wegen einer Lieferung sprechen”, hakte er nach.


  Wie konnte sie das jetzt am besten angehen? Es wäre sicher nicht ratsam, ihm zu berichten, dass sie seine Telefonnummer in einem Fischkühler voller Leichenteile gefunden hatte. Oder vielleicht doch?


  “Es geht um die Lieferung nach Destin für den 24. August”, sagte sie schließlich, als ihr einfiel, dass der 24. gestern gewesen war.


  “Das verstehe ich nicht. Ich habe Joe doch gesagt, dass wir Destin wegen des Hurrikans ausfallen lassen müssen.”


  Er klang wie ein normaler Geschäftsmann. Sie war bisher nicht dazu gekommen, Recherchen zu Advanced Medical Technologies anzustellen. Aber da war nichts Geheimniskrämerisches oder Unheilvolles in seiner Stimme. In Verhören mit den besten Kollegen hatte Maggie gelernt, selbst so wenig wie möglich zu sagen. Das brachte die Gefragten dazu, umso mehr auszuplaudern. Sie wartete.


  “Arbeiten Sie mit Joe zusammen?”, wollte Piper wissen.


  “Ich gebe mir Mühe.” Sie versuchte diese Bemerkung möglichst unschuldig klingen zu lassen.


  Piper lachte. “Ich habe ihm doch gesagt, dass er Unterstützung braucht. Hören Sie, Maggie. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn ich Maggie zu Ihnen sage.”


  Ein Geschäftsmann und ein guter Verkäufer, dachte Maggie.


  “Überhaupt nicht.”


  “Ich hatte Joe bereits versichert, dass wir ihn für diese Stornierung entschädigen. Ich habe ein paar Dutzend Chirurgen, die über den Labor Day zu einer Konferenz nach Tampa kommen. Dafür brauche ich mindestens zweiundzwanzig Halswirbelsäulen. Am liebsten intakt mit Hirn und Schädelbasis, wenn das möglich ist.”


  Maggie dachte an die Körperteile aus dem Fischkühler, die alle einzeln in Plastikfolie verpackt gewesen waren. Sollte das so einfach sein? Die Lieferung eines Body Brokers? Soweit sie wusste, war an dieser geschäftsmäßigen Belieferung mit Präparaten aus echtem menschlichem Gewebe nichts Illegales. Die Bundesgesetze regulierten hauptsächlich den Organhandel. Nur wenige Staaten hatten eigene Gesetze, die darüber hinausgingen.


  “Ich möchte Joe nicht als Geschäftspartner verlieren”, sagte Piper, als Maggie nicht antwortete. Offensichtlich hatte er ihr Schweigen als Missbilligung aufgefasst. “Können Sie ihm das bestellen? Er hat mich nicht zurückgerufen, und seine Handynummer hat sich offensichtlich geändert. Das ist wirklich eine ärgerliche Angewohnheit, die Ihr neuer Chef da an sich hat.”


  “Ja, ich weiß. Er mag es lieber, selbst den Kontakt zu seinen Geschäftspartnern herzustellen.” Das überraschte sie gar nicht.


  “Es ist nicht einfach, jemanden zu finden, der so viel Know-how besitzt und so zuverlässig ist. Und der vor allem liefert und alles vorbereitet. Würden Sie das weitergeben?”


  “Ja”, sagte Maggie.


  Als sie die Taste zur Beendigung des Telefonats drückte, fiel ihr auf, dass ihr ein Anruf entgangen war: Dr. Tomich.


  Handel mit Körperteilen. Das ergab einen Sinn. Und das erklärte womöglich den identischen Fischkühler, den Liz Bailey hinter dem Bestattungsinstitut entdeckt hatte. Doch was es nicht erklärte, war das Verschwinden Vince Cofflands.


  Maggie drückte die Rückruftaste.


  “Tomich”, kam die knappe Antwort. Er schaffte es, seinen Namen fast wie ein Schimpfwort klingen zu lassen.


  “Hallo, Dr. Tomich. Hier ist Maggie O’Dell, Sie hatten mich angerufen.”


  “Ach ja, Agent O’Dell.”


  Bevor sie ihm sagen konnte, dass die Körperteile von einem Body Broker stammten, überraschte er sie mit der Bemerkung: “Es scheint, als würden Sie recht behalten.”


  “Wie bitte?”


  “Auf den Röntgenaufnahmen habe ich eine Patrone in Mr. Vince Cofflands Torso entdeckt.”


  “Sind Sie sicher, dass es nicht Schrapnell ist? Ich denke, darum handelt es sich bei dem, was Sie in dem Fuß gefunden haben.”


  “Nein, nein, nein. Es ist eine Kugel. Ich habe ihn mir noch mal vorgenommen und das Ding rausgeholt. Sieht aus wie von einer Handfeuerwaffe Kaliber 22. Der Eintrittskanal kommt von irgendwo unterhalb des Hinterhaupts und über den Halswirbeln.”


  “Mit anderen Worten, man hat ihm von hinten in den Kopf geschossen.”


  “So würde man es wohl umgangssprachlich ausdrücken, ja. Sie müssen wissen, dass ich nur spekuliere. Ohne Kopf und Hals haben wir keine Eintrittswunde. Aber aufgrund der Position der Kugel und des Kanals, den sie im Gewebe hinterlassen hat, würde ich mal schätzen, dass sich das Opfer gerade vornüber gebeugt hat, als es erschossen wurde.”


  Wie eine Hinrichtung? ging es Maggie durch den Kopf. Sie behielt den Gedanken jedoch für sich, bedankte sich bei Dr. Tomich und beendete das Telefongespräch.


  Vielleicht waren die Körperteile tatsächlich für eine Chirurgenkonferenz von AMET gedacht gewesen. Allerdings sah es so aus, als wäre Pipers zuverlässiger Geschäftspartner, der Body Broker Joe Black, auch ein Killer.


  52. KAPITEL


  Pensacola Beach


  Charlotte Mills packte die letzte Plastikkiste und schleppte sie die Treppe hoch. Sie hatte all ihre wichtigen Dokumente in Sicherheit gebracht, Schmuck und Erinnerungsstücke wie zum Beispiel ihre Foto- und Bastelalben und ihre Sammlung von signierten Romanen. Die Sammlung von Zeitungs- und Zeitschriftenartikeln über das “vorzeitige Ableben” ihres Mannes oder, wie Charlotte es nannte, den Mafiamord an ihm, füllte allein eine Box.


  Für die Bundesregierung war der Flugzeugabsturz ein Unfall, ein unglücklicher Motorschaden des Learjets, der George in Tallahassee absetzen sollte. Dort sollte er bei der Eröffnung eines Hauptverfahrens als Zeuge aussagen. Sie hatte George bereits Monate vorher gewarnt, dass es lebensgefährlich für ihn wäre, als Kronzeuge für den Staatsanwalt aufzutreten. Doch er hatte sich nicht davon abbringen lassen und meinte, es müsste so sein. Er sah es als eine Art Buße dafür, dass er diesen “Mistkerl von einem korrupten Politiker” bei den Wahlen unterstützt hatte. Letztendlich hatte nun dieser “Mistkerl von einem korrupten Politiker” seine Stellung behalten.


  Das war fünfzehn Jahre her, und Charlotte Mills war bei ihrer unermüdlichen Suche nach der Wahrheit keinen Schritt weitergekommen. Vor fünf Jahren hatte sie aufgegeben. Oder jedenfalls empfand sie es so. Tatsächlich hatte sie all ihre Möglichkeiten ausgeschöpft. Sie wollte nicht auch noch ihre letzten finanziellen Reserven verbrauchen. George wäre sicher wütend auf sie gewesen, wenn sie das getan hätte. Also hatte sie schließlich das Geld von der Lebensversicherung angenommen. Von der Versicherung, die George wenige Monate vor der Einberufung der Grand Jury abgeschlossen hatte.


  Da hatte sie bereits ihren Job aufgegeben, um sich voll und ganz den Nachforschungen zu Georges Ermordung zu widmen. Es stellte sich als eine einzige große Zeitverschwendung heraus. Sie hatte den Fall endlich ruhen lassen und sich dieses Haus am Strand gekauft. Jetzt verbrachte sie ihre Zeit damit, jeden Tag die Küste entlangzustreifen und Muscheln zu sammeln. Und an den Abenden las sie all ihre wunderbaren Romane, wozu sie vorher nie gekommen war. Es war kein so schlechtes Leben, und daran würde auch kein Hurrikan etwas ändern.


  Charlotte genoss noch eine lange heiße Dusche. Sie wusste, es könnte für die nächsten Wochen vorerst das letzte Mal sein. Dann zog sie sich bequeme Kleidung an. Ihr kurzes graues Haar band sie sich zu einem kleinen Pferdeschwanz zusammen. Sie überprüfte ihre Liste, während sie alle Taschenlampen mit neuen Batterien versah. Sie füllte die Badewanne mit Wasser, ließ alle Waschbecken volllaufen und auch die Waschmaschine. Dann legte sie noch Wasserflaschen in den Gefrierschrank. Letzteres ein kleiner Trick, den sie beim vorigen Hurrikan gelernt hatte. So war Eis zum Kühlen da, und das restliche Wasser konnte sie trinken.


  Da Fenster und Terrassentür mit Holzbrettern verbarrikadiert waren, drang kein Licht mehr ins Haus. Das erinnerte sie daran, dass sie Kerzen und Streichhölzer in eine Plastiktüte legen musste. Die deponierte sie an einer Stelle, die sie leicht erreichen könnte, wenn der Strom ausfiel. Das Gleiche tat sie mit den Ersatzbatterien.


  Ihr Badezimmer war der einzige Raum ohne Außenwände. Das hatte sie als ihre Notunterkunft eingerichtet. Auf der Anrichte standen alle wichtigen Gebrauchsgegenstände: ein batteriebetriebenes Radiogerät, ein paar Taschenlampen, ein schon angeschlossenes Telefon, eine Kühltasche mit Sandwiches, ihre Medikamente und sogar eine Spitzhacke, die für sie fast zu schwer war. Alles, was sie für einen zehn- bis zwölfstündigen Aufenthalt hier benötigte.


  Sie wollte gerade wieder die Treppe hochsteigen, als es an der Hintertür klopfte. Die Leute vom Sheriffbüro waren schon bei ihr gewesen. Auch ihre Nachbarn hatten sich bereits verabschiedet. Sie lugte durch den Spion. Als sie das Abzeichen am Ärmel des Mannes sah, stöhnte sie auf. Sollte das ein letzter verzweifelter Versuch der Behörden sein?


  “Ich habe dem Deputy des Sheriffs bereits erklärt, dass ich hierbleibe”, sagte sie, als sie die Tür so weit öffnete, wie die Sicherheitskette es zuließ.


  “Hallo, Mrs. Mills”, sagte der junge Mann lächelnd. “Wir haben uns gestern bei Mr. B kennengelernt. Joe ist mein Name, Joe Black.”


  53. KAPITEL


  Jachthafen


  Pensacola Beach


  Walter parkte seinen Imbisswagen so nahe beim Hafen wie möglich. Hier war heute Morgen am meisten los. Beim Hafenzoll hatten sie ihn gewarnt, dass um eins die Brücke gesperrt würde. In der entgegengesetzten Fahrtrichtung fuhren die Wagen Stoßstange an Stoßstange. Wahrscheinlich wäre es doch besser gewesen, zu Hause zu bleiben und sich irgendwie sinnvoll zu beschäftigen. Aber er hatte bereits alle Vorbereitungen für den Sturm getroffen, und im Moment gab es nicht mehr zu tun. Er wollte nicht zu Hause sitzen und warten. Wenn der Hurrikan erst mal stundenlang wütete, konnte er noch genug warten.


  Der Hafen war voll von Bootsleuten, die auf den letzten Drücker noch versuchten, ihre Schiffe – kleine wie große – so gut wie möglich festzumachen. Einige luden ihre Boote auf Anhänger. Ein paar ganz Mutige – oder eher Dumme, wie Walter fand – stachen in See in der Hoffnung, ihr Gefährt in Gewässer abseits vom Pfad des Hurrikans schaffen zu können.


  Dieselgeruch lag in der Luft, und es herrschte eine eigenartige Spannung. Kleine Streits drohten in Handgemenge auszuarten. Das Lauern und Warten der vergangenen Tage mündete schließlich in die unumstößliche Gewissheit, dass Isaac tatsächlich hierherkam. Es gab keine weiteren Prognosen mehr. Keine Hoffnung darauf, dass der Sturm in letzter Minute abdrehte. Es war unausweichlich. Jetzt hieß es nur noch, alles so gut wie möglich festzuzurren und die Schotten dicht zu machen.


  Walter stellte sich mit seinem Imbiss in die Ecke eines Hafenparkplatzes, wo die Bootsleute ihn sehen und einen Schwatz mit ihm halten konnten. Howard Johnson, der Besitzer des Jachthafens und eines Geschäfts für Tiefseefischer-Zubehör, hatte Walter eingeladen, seinen Imbiss hier aufzubauen, wann immer er mochte. Im Ausgleich dafür hielt Walter immer eine spezielle Flasche Cognac bereitgestellt, bei der er und Howard am Ende eines harten Arbeitstages ihre Geschichten austauschen konnten.


  Walter beschloss, heute nur eine Stunde zu bleiben. Er würde alles, was er noch an Essen dabei hatte, gratis verteilen. Je nachdem, was zuerst zu Ende ging – die Stunde oder seine Vorräte –, würde er dann nach Hause fahren.


  Zuerst schenkte er dem Lieferwagen, der am Gehsteig direkt neben dem Dock hielt, keine große Aufmerksamkeit. Der Fahrer mühte sich mit einem riesigen Sack ab, den er von der Ladefläche hievte und wegschleifte. Nichts Besonderes hier. Solche Taschen hatte Walter zuhauf gesehen. Jemand hatte ihn mal darauf aufmerksam gemacht und sie Thunfischbeutel genannt. Die Fischer benutzten sie für dicke Fänge, die nicht in den Kühler passten. Diese Säcke waren nicht nur groß, sondern auch strapazierfähig und wasserdicht isoliert. Mit ihrem Fassungsvermögen von etwa einem Meter achtzig mal neunzig sahen sie aus wie überdimensionale Tragetaschen mit einer Fütterung, die man herausnehmen und waschen konnte.


  Walter ging durch den Kopf, dass es schon merkwürdig war, wenn jemand seinen Fang zum Boot trug. Normalerweise lief das doch andersherum. Der Typ trug eine blaue Baseballkappe, Shorts, Segelschuhe und ein geknöpftes Kakihemd, das über dem Hosenbund flatterte. Dann bemerkte er das Militärabzeichen auf dem Hemdsärmel. Was zum Teufel machte ein Marineunteroffizier hier in seiner Uniform mit einem Thunfischbeutel? Und dann erkannte Walter den Typen.


  “Hey, Joe!”


  Zu viel Lärm um sie herum. Joe hatte ihn nicht gehört.


  Dieser Sack sah fürchterlich schwer aus.


  Walter blickte sich in seinem Imbisswagen um. Bisher hatte er noch nicht viel ausgepackt. Ein Tablett mit Würstchen und weiteren Zutaten ließ er draußen stehen. Er würde gleich zurück sein. Dann verschloss er die Türen und ging zum Gehweg hinüber, um Joe zu helfen.


  “Hallo, Norris!”


  Joe blickte über die Schulter zurück und stutzte. Sein Gesicht war etwas gerötet und verschwitzt. Schnell sah er sich im Hafen um, als habe er nicht erwartet, dass ihn hier jemand erkannte.


  “Lassen Sie mich mit anfassen”, sagte Walter und griff nach dem einen Ende des Beutels.


  “Nein, lassen Sie mal. Das geht schon, Mr. B. Ich habe alles im Griff.”


  Joe wollte den Beutel wegziehen, aber Walter ließ sein Ende nicht los. Stattdessen erkundigte er sich: “Haben Sie ein Boot hier?” Es lag ihm auch auf der Zunge zu fragen, warum Joe ein Hemd trug, das wahrscheinlich einmal seinem Vater gehört hatte. Sogar die Baseballkappe hatte die Insignien der US-Marine vorn aufgestickt. Walter wartete darauf, dass Joe einlenkte und sich helfen ließ.


  “Ein Motorboot mit Kabine.” Joe nickte in Richtung eines Bootes in der zweiten Rampe zu ihrer Rechten.


  Walter pfiff durch die Zähne. “Was für eine Schönheit.” Er grinste, als er den Namen las, der in großen schwarzen Lettern auf dem Bug prangte: RESTLESS SOLE.


  “Habe ich von meinem Vater geerbt. Ich dachte, ich bringe es besser nach Biloxi.”


  “Jetzt noch? Das soll wohl ein Witz sein.”


  “Das Auge des Sturms wird wahrscheinlich auf Pensacola treffen. Vielleicht ein bisschen östlich von hier. Die Ausläufer des Hurrikans erstrecken sich bis auf hundertsechzig Kilometer außerhalb des Zentrums.” Joe war kein bisschen außer Atem. Walter schon. Unwillkürlich musste er anerkennen, dass der Junge gut in Form war.


  “Die Dünung ist schon drei, vier Meter hoch”, sagte Walter und bemühte sich dabei, nicht zu schnaufen wie ein alter Mann.


  “Ich war schon bei schlimmerem Seegang draußen. Im nordöstlichen Quadranten des Hurrikans ist es am schlimmsten. Wenn ich westwärts fahre, weiche ich dem Sturm aus. Ich bin etwas spät dran. Wollte eigentlich schon längst weg sein.”


  Walter half Joe, den schweren Sack aufs Schiffsdeck zu hieven. Inzwischen war Walters Overall am Rücken und an der Brust nassgeschwitzt. Schweißperlen rannen ihm über die Stirn und tropften von seiner Nase, aber er musste mit beiden Händen anpacken, um sein Ende des Thunfischbeutels die Stufen zur Kabine hinuntertragen zu können.


  Joe ließ sein Ende zu Boden fallen. Plötzlich bewegte sich etwas im Beutel, und ein leises Stöhnen war zu hören. Entgeistert sah Walter zu Joe auf. Er hielt sein Ende des Beutels immer noch in den Händen, als Phillip Norris’ Sohn ihm eine kurzläufige Pistole in den Bauch drückte. “Sieht aus, als würden Sie mich auf dieser Reise begleiten, Mr. B.”


  54. KAPITEL


  Jachthafen


  Pensacola Beach


  Maggie wusste, wenn sie bis nach dem Hurrikan wartete, um nach der weiß gestrichenen Edelstahlbox mit dem gelb-blauen Seil am Griff zu fragen, würde sich niemand mehr daran erinnern. Auch nicht an den Besitzer des Fischkühlers, einen Kerl namens Joe, der vielleicht ein Boot im Jachthafen hatte. In dem Chaos, den der Sturm erwartungsgemäß anrichten würde, wären irgendwelche Begebenheiten in der Zeit vor dem Hurrikan niemandem mehr präsent. Außerdem hatte sie Liz Bailey versprochen, sie im Hafen zu treffen. Während sie wartete, konnte sie ebenso gut auch ein paar Fragen stellen.


  Nach dem Zustand der Leichenteile zu urteilen, waren sie noch nicht sehr lange in der Kühlbox gewesen. Der Verwesungsprozess hatte gerade erst eingesetzt. Aus früherer Erfahrung wusste Maggie – eine schreckliche Nebensächlichkeit, an die sie sich erinnerte –, dass es vier bis fünf Stunden dauerte, einen mittelgroßen Torso aufzutauen. In der Kühlbox war kein Eis mehr gewesen, als sie gefunden wurde. Wenn sie bedachte, wie warm das Wasser im Golf war und wie heiß die Sonne in diesen Tagen vor dem Hurrikan schien, dann schätzte sie, dass die Päckchen etwa zwei Tage lang im Kühler gelegen hatten. Höchstens drei.


  Auch wenn die Körperteile für eine von Lawrence Pipers Chirurgenkonferenzen vorgesehen gewesen waren, erklärte das noch immer nicht, wie Vince Coffland zum unfreiwilligen Spender geworden war.


  Bevor Maggie aus ihrer komfortablen Unterkunft im Hotel ausgezogen war, hatte sie noch kurz mit ihrem Laptop eine Internetrecherche über Advanced Medical Educational Technologies angestellt. Das Unternehmen warb für Fortbildungsseminare in unterschiedlichen Ferienresorts in Florida. Sie stellten Tagungsorte für Hersteller medizintechnischer Geräte zur Verfügung, an denen Chirurgen aus dem ganzen Land ihre neuesten Technologien vorstellen konnten. Sie versprachen Übung direkt am Objekt und bestanden gleichzeitig darauf, die Anonymität der Spender zu wahren, indem sie die Bezugsquellen ihrer Präparate nicht preisgaben.


  Nachdem sie sich die Websites von Konkurrenzfirmen angesehen hatte, stellte Maggie fest, dass AMET nur eine von mehreren zugelassenen Firmen war, die bereits abgetrennte und eingefrorene Körperteile von Händlern wie Joe ankaufte. Maggie war schon nach kurzem Überfliegen der Informationen klar, dass die Nachfrage groß und die Bestände gering waren. Sie musste unwillkürlich an Platts Bemerkung denken, dass der Killer womöglich das Chaos eines Hurrikans nutzte, um seine Opfer zu finden. Vermutlich hatte er recht. Maggie hätte schwören können, dass der Mörder genau das tat. Er suchte sich seine Opfer im Schutz dieser Naturkatastrophen, um den wachsenden Bedarf an Spendern decken zu können. War Vince Coffland aus kaltblütiger Profitsucht umgebracht worden?


  Im Hafen herrschte reger Betrieb, und in den Geschäften versuchten die Verkäufer noch den Wünschen der verzweifelten Bootsbesitzer nachzukommen. Zwischen zwei Kunden begann Maggie ein Gespräch mit dem Besitzer von Howard’s Deep Sea Fishing Shop. Howard Johnson, ein Bär von einem Mann, überragte Maggie um einiges. Sein dichtes weißes Haar war der einzige Hinweis auf sein Alter. Irgendwo in den Sechzigern, schätzte Maggie. In seinem ordentlich getrimmten Kinnbart fanden sich noch blonde Strähnen. Sie nahm an, dass der goldblonde Surfer auf den vielen Fotos an der Wand wohl er sein musste. Sein leuchtend orange-blaues Hemd mit den aufgedruckten Fischen baumelte lose über seinen Kaki-Cargoshorts.


  Der Laden war ordentlich und geschmackvoll mit außergewöhnlichem und farbenfrohem Zubehör ausgestattet. Oben an den Ladenwänden zog sich ein Wandregal um den Raum, auf dem verschiedene Modelle von Schiffen und Booten standen. Maggie betrachtete fasziniert diese unglaubliche Sammlung.


  Sie ließ den Blick immer noch umherschweifen, als sie Howard abwesend ihre FBI-Marke zeigte. Seine Haltung änderte sich sofort. Er nickte freundlich, aber in seinem Blick lag Misstrauen. Die eine riesige Pranke schob er in seine Hosentasche, mit der anderen stützte er sich auf den Verkaufstresen, als wollte er sich für das wappnen, was nun käme. Okay, er traute FBI-Agenten also nicht. Da wäre er nicht der Erste. Maggie zeigte ihm Fotos von der Fischkühlbox. Das letzte war eine Nahaufnahme von dem blau-gelben Seil am Griff.


  Er zuckte die Schultern. “Sieht aus wie ein Dutzend anderer Kühlboxen, die ich jeden Tag zu Gesicht bekomme. Tatsächlich habe ich sogar dasselbe Fabrikat auf meinem Tiefseefischkutter, nur eine größere Version.”


  “Und was ist mit dem Seil?”


  “Ich benutze eins aus Stahl.”


  “Haben Sie so eins schon mal gesehen?”


  Wieder zuckte er die Schultern, warf aber noch einmal einen Blick auf das Foto. Sie sah ihm an, dass er immer noch misstrauisch war. Er verschränkte die Arme vor der breiten Brust. Zurückhaltend. Mit einem leicht ungeduldigen Stirnrunzeln.


  “Die Leute benutzen alle möglichen Sachen, um ihre Ausrüstung zu markieren”, sagte er. “Wenn alle zur gleichen Zeit am Dock ausladen, kann man sein Zeug auf die Art besser wiedererkennen. So ähnlich wie am Gepäckband. Falls Sie wissen, was ich meine. Die Leute binden irgendwelche Bänder oder bunte Gurte an ihre Taschen, damit sie ihr Gepäck auf dem Band gleich kommen sehen.”


  An so etwas hatte Maggie nicht gedacht. Anhand des Seils den Mörder aufzuspüren schien ihr jetzt mehr und mehr wie ein Lotteriespiel mit einer Chance von eins zu einer Million.


  “Haben Sie irgendeine Idee, wie eine Kühlbox dieser Größe über Bord fallen könnte?”


  “Sie meinen als Unfall, aus Versehen?”


  Sie nickte.


  Howards Stirnrunzeln vertiefte sich, und er kratzte sich am Kopf, als würde er ernsthaft darüber nachdenken.


  “Manchmal binden die Jungs was hinten ans Boot und ziehen es hinter sich her, wenn an Bord alles voll ist. Diese Kühler treiben ja oben, egal, was drin ist. Man muss sie eben nur richtig festmachen. Ich nehme mal an, das Ding da hat sich losgerissen. Merkt man manchmal nicht gleich, erst wenn man schon viel zu weit entfernt ist.”


  “Maggie.”


  Es war Liz Bailey. Sie hatten sich am Hafen treffen wollen. Aber Liz war in das Geschäft gestürmt gekommen. Sie wendete sich dem Eigentümer zu.


  “Howard, hast du meinen Vater gesehen?”


  55. KAPITEL


  Militärflugbasis Pensacola


  Benjamin Platt stützte den jungen Mann unter den Achseln, während der eine grüne Flüssigkeit in die Edelstahlschüssel erbrach. Der Patient war zu schwach, um sich selbst aufrecht zu halten. Das war offensichtlich anhand der Flecken, die schon auf seinem Bettzeug waren.


  “Wir werden Ihnen eine Spritze geben”, sagte er zu dem Soldaten und half ihm, sich wieder nach hinten zu legen. Die Augen des Mannes sahen glasig aus. Er gab ihm inzwischen keine Antwort mehr. Platt war sich bewusst, dass er ihn womöglich gar nicht hören konnte, aber er redete trotzdem mit ihm.


  Er gab der Krankenschwester neben ihm ein Zeichen, dass sie dem Patienten die Spritze geben sollte, während er erklärte: “Wir werden Sie wahrscheinlich noch ein paarmal pieksen müssen.” Platt nahm ein Handtuch vom Nachttisch und wischte damit dem jungen Mann Reste des Erbrochenen aus den Mundwinkeln.


  “Danke.”


  Schon dieses eine Wort schien ihn so viel Kraft gekostet zu haben, dass Platt überrascht war, als der Patient weiterredete. “Ich fühle mich fast schlechter als damals”, nuschelte er, “als ich meinen Fuß verloren habe.”


  “Es wird wieder besser”, versprach ihm Platt. “Ganz bestimmt.” Die Schwester sah skeptisch aus. Er konnte sie nur aus dem Augenwinkel beobachten, aber er wollte den Blickkontakt zu dem jungen Mann nicht lösen. Er wollte ihn nicht spüren lassen, dass selbst sein Arzt sich nicht sicher war, was letztendlich helfen würde.


  Platt ging kurz in den Umkleideraum, um die Schutzhandschuhe zu wechseln, bevor er seinen nächsten Patienten aufsuchte.


  “Kontrolliertes Chaos”, sagte Captain Ganz, der hinter ihm den Raum betrat.


  “Mit der Betonung auf ‘kontrolliert’.”


  “Ich habe jemanden gefunden, der noch mehr Beta-Lactam-Antibiotika liefert. Meinen Sie, das wird funktionieren?”


  “Stellen Sie sich die Clostridium-sordellii-Bakterien wie winzige eiähnliche Sporen vor. Sie müssen Enzyme aufnehmen, um ihre bakterielle Zellwand zu produzieren. Diese Gruppe von Antibiotika bindet die Enzyme und deaktiviert sie oder macht sie zumindest für die Bakterien unbrauchbar.”


  “Also können sie nicht weiterwachsen.”


  “Oder ausstreuen.”


  “Was ist mit den Patienten, bei denen sich das Bakterium bereits ausgebreitet hat?”


  Platt atmete tief durch. “Ich weiß es nicht. Ganz ehrlich, ich weiß es nicht. Es gibt keine gängige Therapie. Wir schießen hier sozusagen aus der Hüfte.” Er drehte sich um und blickte Ganz in die Augen. “Bereuen Sie Ihre Entscheidung?”


  “Nein, auf keinen Fall.” Er schüttelte den Kopf. “In diesem Stadium haben wir nichts mehr zu verlieren.”


  “Es wird das Bakterium aufhalten, auch bei den weiter fortgeschrittenen Fällen. Aber letztendlich hängt alles davon ab, welchen Schaden es bereits angerichtet hat.” Plötzlich musste Platt an die Bemerkung des jungen Mannes denken, der meinte, dies wäre schlimmer, als den Fuß zu verlieren. “Was machen Sie mit den amputierten Gliedmaßen?”


  “Wie bitte?”


  “Der junge Mann, den ich gerade behandelt habe. Was ist mit seinem Fuß passiert, nachdem er amputiert wurde?”


  “Manchmal wollen die Familien diese Gliedmaßen haben. Andere gehen an die Zellbank.”


  “In Jacksonville?”


  “Genau.”


  “Was passiert, wenn sich im Fuß Reste von Schrapnell befinden?”


  “Das gehört nicht in meinen Aufgabenbereich.”


  “Aber würden Sie ihn trotzdem an die Zellbank schicken?”, ließ Platt nicht locker.


  “Sicher. Dort wird entschieden, inwieweit die Spenden verwertet werden können. Aber Schrapnell im Zellgewebe? Ich denke, dann würde man den Fuß sicher als beschädigt einstufen und entsorgen.”


  Platt dachte an Maggies Fall. War dieser abgetrennte Fuß, den sie im Fischkühler entdeckt hatten, womöglich einem Soldaten amputiert worden?


  56. KAPITEL


  Jachthafen


  Pensacola Beach


  Liz Baileys erste Reaktion, als sie den verlassenen Imbisswagen entdeckt hatte, war Ärger gewesen. Sie fand es sowieso schon unmöglich, dass ihr Vater heute Morgen einfach aus reiner Neugierde und Langeweile noch an den Strand gefahren war. Er wollte die Action nicht verpassen. Manchmal fragte sie sich, ob sie vielleicht genauso war. Sie spürte genauso wie er den Drang und den Eifer, nach draußen zu gehen, egal welche Gefahr drohte. Wenn das Adrenalin erst mal durch ihr Blut schoss, konnte man sie kaum noch bremsen.


  Aus ihrer Wut wurde Sorge, als sie einen Blick in den Wagen warf und das Tablett mit den Würstchen und Zutaten auf dem Verkaufstresen sah. Der Wagen war abgeschlossen, aber offensichtlich hatte ihr Vater nur für kurze Zeit verschwinden wollen. Howard schürte ihre Angst noch weiter.


  “Ich habe ihn gesehen, ungefähr vor einer Stunde. Er half einem Typen, seinen Thunfischbeutel aufs Boot zu schleppen.”


  “Ist das Boot noch hier?” Es gefiel ihr nicht, dass sie so ängstlich klang. Selbst Maggie hatte sich jetzt neben sie ans Fenster gestellt, um nach dem Boot Ausschau zu halten. Sie wirkte ebenfalls beunruhigt. Es wurde jede Minute düsterer. Die Beleuchtung auf dem Parkplatz sprang schon an. Und es war noch nicht einmal Mittag.


  Howard blickte hinter den beiden aus dem Fenster.


  “Nein. Das lag auf Rampe Nummer zwei.”


  “Ist ein bisschen spät, um jetzt noch mit dem Boot loszufahren, oder?”, sagte Maggie.


  “Vor allem gefährlich”, fügte Liz dazu.


  “Es ist einfach nur dumm”, sagte Howard. “Aber er war nicht der Einzige. Die wollen einfach nicht hören. Du kennst doch diese Leute. Die begeben sich leichtsinnigerweise in Gefahr und erwarten dann, dass du mit deiner Hubschraubermannschaft dein Leben riskierst, um diese Idioten zu retten.”


  “Ist das eine von Ihren Rampen?”


  “Jawohl, so ist es.” Er war schon zum Computer hinübergegangen und rief seine Rechnungen auf.


  Liz hatte eine Menge Dinge über Howard Johnson gehört. Es hieß, er habe jahrelang mit Drogen gehandelt und nur Schluss damit gemacht, weil die Polizei ihm bereits auf den Fersen war. Es ging außerdem das Gerücht, dass mehrere vermisste Millionen Drogengeld nie gefunden worden waren und Howard diese irgendwo versteckt hätte. Aber ihr Vater betonte immer wieder, dass Howard “einer von den Guten” sei.


  “Das Boot heißt ‘Restless Sole’, mit S-O-L-E. Der Besitzer wird als Joe Black aufgeführt. Der ist am Freitag angekommen. Hat die Rampe für die ganze Woche gemietet.”


  “Vielleicht ist er nur Tanken gefahren?”, warf Maggie ein.


  “Hier hat keine Tankstelle mehr irgendwelchen Treibstoff”, sagte Howard. “Es sei denn, er kennt noch eine geheime Quelle.”


  “Moment mal”, sagte Liz. “Joe Black?” Sie wandte sich zu Maggie. “Mein Vater hat gestern Abend mit ihm zusammen getrunken. Dad meinte, dieser Typ wäre ein Freund von meinem Schwager.” Panik stieg in ihr auf. “Scott hat gesagt, der Fischkühler wäre von ihm. Sie wissen schon, die Box, die ich hinter dem Bestattungsinstitut gesehen habe.”


  Maggie starrte sie einen Moment an. Liz wusste, dass die andere Frau ihr die Angst ansah.


  “Haben Sie irgendeine Idee, woher dieser Black ist?”, fragte Maggie Howard. “Oder wohin er vielleicht wollte?”


  Howard blickte von Maggie zu Liz und wieder zurück zu Maggie. Howard sah ihre Sorge ebenfalls. “Das dürfte aber eine Datenschutzangelegenheit sein. Ohne eine Vollmacht kann ich Ihnen seine Adresse in Jacksonville nicht geben.” Dann winkte er einem ungeduldigen Kunden zu. “Entschuldigen Sie mich bitte, meine Damen.”


  Liz beugte sich zu Maggie hinüber, sie stand mit dem Rücken zu dem Gedränge im Laden. “Dad meinte, Joe Black wäre sicher nicht sein richtiger Name.”


  “Nein”, sagte Maggie erschreckend ruhig. “Ich denke auch nicht, dass es sein richtiger Name ist.”


  “Meinen Sie, der Fischkühler, den wir im Golf gefunden haben, gehörte ihm?”


  “Ja, davon bin ich überzeugt.”


  “Heißt das, mein Dad ist in Gefahr?”


  “Vielleicht hat er Black einfach nur geholfen, sein Boot zu beladen. Möglicherweise hilft er inzwischen jemand anders.”


  Liz warf erneut einen Blick aus dem Ladenfenster. Für sein Alter befand sich ihr Vater wirklich in guter körperlicher Verfassung. Er konnte auf sich selbst aufpassen. Sie sollte keine voreiligen Schlüsse ziehen. Wahrscheinlich war er da draußen irgendwo, um jemandem zur Hand zu gehen. Er war über fünfunddreißig Jahre lang bei der Marine gewesen. Er kannte sich mit dem Sichern von Booten aus.


  Eine plötzliche Sturmböe bog die Palmen zur Seite und wirbelte alles durcheinander, was noch nicht festgebunden war. Eimer und leere Benzinkanister flogen über den Pier. Das Glas im Fenster vibrierte. Im Laden herrschte plötzlich Stille, weil jeder aufhorchte. Als der Regen einsetzte, klang es, als würden Steine gegen die Außenwände geschleudert.


  Die Tür wurde aufgerissen. Kesnick, der einen hellgelben Regenponcho trug, sah sich suchend um, bevor er Liz entdeckte.


  “Hallo, Bailey. Wir müssen los.”


  Er reichte seiner Kollegin einen ähnlichen Umhang, der noch ordentlich gefaltet war. Liz fiel wieder ein, dass Maggie O’Dell so etwas noch nie miterlebt hatte.


  “Wir fliegen bei diesem Wetter?” Maggies Ruhe war verflogen, jetzt klang sie ängstlich.


  “Das sind nur die Ausläufer”, erklärte ihr Liz. “In ein paar Minuten wird sich das wieder beruhigen. So geht das ungefähr sechs bis zehn Stunden, auf und ab. Es hört genauso abrupt wieder auf, wie es angefangen hat. Mit jeder neuen Runde wird es intensiver und die Intervalle dauern länger.”


  Liz hatte das Gefühl, dass Maggie inzwischen eine Nuance blasser im Gesicht aussah. Deshalb fügte sie noch dazu: “Ich habe noch ein paar von diesen Ingwerkapseln in meinem Medizinkoffer.”


  Liz wandte sich auf dem Weg nach draußen noch einmal an Howard. Sie wollte ihn eigentlich nicht beim Bedienen seiner Kunden stören, aber er spürte ihre Anspannung und wartete nicht einmal ihre Frage ab. “Ich werde mich um ihn kümmern, wenn ich ihn finde”, sagte er sofort. “Und mach dir keine Sorgen um den Imbisswagen.”


  57. KAPITEL


  Pensacola Bay


  Das Boot schwankte von einer Seite zur anderen, sodass Walter ständig gegen die Kabinenwand geschleudert wurde. Joe Black hatte ihm die Hände und Füße mit einem geflochtenen Seil zusammengebunden und kümmerte sich nicht darum, dass sein Gefangener ständig gegen die Holzpaneele schlug. Der Thunfischbeutel lag zwischen Walter und der Treppe, die zur Fahrerkabine hinaufführte.


  Walter versuchte ständig, die Tasche im Auge zu behalten, obwohl er sich dafür drehen und über die Schulter blicken musste. Er schaffte es nicht, sich in die richtige Position zu bringen, weil er vom Schwanken des Schiffs immer wieder umhergeschleudert wurde. Doch er war sich sicher, dass sich jemand in diesem riesigen Beutel befand. Vorhin hatte er geglaubt, ein Stöhnen zu hören. Inzwischen kam kein Laut mehr aus der Tasche.


  “Wie geht es Ihnen da unten, Walter?”, schrie Joe, um den lauten Motor zu übertönen.


  Er warf kurz einen Blick zu ihm in die Kabine. Walter konnte nur ein Aufblitzen seines Kopfes erkennen. Ihm war klar, dass der Junge es nicht wagen würde, sein Cockpit zu verlassen. Er würde dort bleiben und die Steuerung im Auge behalten. Nach den immer heftiger werdenden Schiffsbewegungen zu urteilen, musste der Wellengang inzwischen gewaltig sein. Bald würde es keinen Unterschied mehr machen, ob Joe das Boot steuerte oder nicht.


  Walter hörte ein statisches Knistern, dann dröhnte plötzlich Joes Stimme aus einer Box an der Wand direkt über seinem Kopf.


  “He, Walter. Ich weiß, dass Sie leider nicht in der Lage sind, den Antwortknopf zu bedienen. Aber ich wollte Ihnen ein paar Dinge erklären. Es ist nicht persönlich gemeint. Hier geht es ums Geschäft.”


  Walter warf sich in Seitwärtslage, um sich die Box an der Wand einen Meter über ihm genauer anzusehen. War das eine Sprechanlage oder ein Funkgerät? Hier in die Kabine fiel nur unregelmäßig Licht. Durch Bullaugen, gegen die fortwährend die Wellen klatschten. Es war zu dunkel, um Genaueres zu erkennen. Er drückte sich gegen die Wand, um dort etwas Halt zu finden. Im selben Moment machte das Boot erneut einen Satz. Walter wurde auf die gegenüberliegende Seite der Kabine geschleudert, wo er mit dem Kopf gegen die Wand stieß. Es reichte, um ihn einen Augenblick lang Sterne sehen zu lassen.


  “Alles, was ich Ihnen erzählt habe, stimmt”, tönte Joes Stimme erneut durch den Lautsprecher. “Das über meinen Vater, meine ich. Er war bei der Marine. Hat den Laden geliebt. Auch wenn sie ihn nicht gerade besonders gut behandelt haben. Das Boot hat er sich erst angeschafft, als er erfuhr, dass er krank war. Hat zu lange damit gewartet, das Leben zu genießen. Meinte immer, er könnte sich das nicht leisten.”


  Wieder schlug eine Welle ein und hätte das Boot fast zum Kentern gebracht. Der Thunfischbeutel prallte gegen Walter. Er drückte die Hacken gegen die Wand und die Schulter an die andere Seite, um sich festzuklemmen. Als sich das Schiff wieder senkte, rutschte der Beutel gegen die Stufen, aber Walter blieb in seiner Position.


  Irgendwie hatte er das Gefühl, dass dieser Kerl das hier als eine große Achterbahnfahrt betrachtete. Er kannte Typen wie Joe Black von der Marine. Sie liebten das Abenteuer, je gefährlicher, desto besser. Sie waren regelrecht wild danach. Ein kleines Bisschen davon hatte er auch in sich selbst gespürt. Und er sah es auch bei seiner Tochter Liz. Manchmal machte er sich Sorgen, dass ihr etwas passierte. Es gab immer einen Moment, in dem der Rausch nicht mehr ausreichte. Irgendwann glaubte man, unverwundbar zu sein, weil man bis dahin überlebt hatte. Was hatte Liz ihm erzählt, was sie neuerdings immer sagten? Dem Monster ins Auge sehen und triumphieren? Also erhöhte man den Einsatz, nahm immer größere Risiken in Kauf.


  Nein, es überraschte Walter überhaupt nicht, dass Joe sich nicht vom Hurrikan abschrecken ließ.


  Einen Augenblick später war er wieder durch den Lautsprecher zu hören: “He, Walter, ich wünschte, ich hätte Sie nicht festbinden müssen. Ich kann mir vorstellen, dass Sie das hier genossen hätten! Das sollten Sie wirklich von hier aus sehen. Ich wette, Sie haben auf See schon Schlimmeres erlebt, was?” Es gab kein statisches Knistern mehr, dann klickte es zweimal, sodass Walter dachte, die Anlage hätte den Geist aufgegeben.


  Dann kam noch einmal Joes Stimme: “Da bin ich wohl nicht durchgekommen. Diese Funkgeräte sind leider etwas veraltet.”


  Walter wartete eine weitere Welle ab – hoch, hoch, noch höher und schließlich wieder hinunter. Der Thunfischbeutel rollte zu einer Kabinenwand und krachte dann in die gegenüberliegende. Walter hielt sich.


  “Das habe ich von meinem Vater gelernt, Walter. Man kann das wahre Leben nicht auf später verschieben. Man muss nehmen, was man kriegen kann, und rechtzeitig zupacken. Und nach all den Jahren, in denen mein Vater krank war und die Marine sich nicht um ihn kümmerte … Na ja, sagen wir’s mal so: Ich treibe nur die Schulden ein.”


  Wieder eine Welle.


  “Und wissen Sie was, Walter: Ich habe Hurrikans lieben gelernt. Man muss sie nur für sich zu verwenden wissen.”


  Walter dachte zuerst, Joe redete von dieser Achterbahnfahrt. Erst als er sah, wie Bewegung in den Thunfischbeutel kam, dämmerte die Erkenntnis. Der Reißverschluss der Tasche wurde mühsam stückweise von innen aufgefriemelt.


  “Junge, Junge, die vielen Hurrikans diesen Sommer waren regelrechte Goldesel. Wissen Sie, warum? Es werden immer Leute vermisst nach einem Hurrikan. Eine vermisste Person wird ganz schnell zum Spender. Wissen Sie, was so ein Körper heutzutage wert ist?”


  Walters Kopf dröhnte. Er musste angestrengt blinzeln, weil er glaubte, zu halluzinieren. Er wand und krümmte sich, um einen besseren Blick auf den Beutel werfen zu können. Dann hielt er die Luft an, als eine mit Kratzern und blauen Flecken übersäte Charlotte Mills aus dem Thunfischbeutel kroch.


  58. KAPITEL


  Pensacola Beach


  Maggie wusste, dass sie mehr als “ein paar von diesen Ingwerkapseln” brauchte, um das hier zu überstehen. Was hatte sie sich eigentlich vorgestellt, als Liz Bailey ihr anbot, sie aus Pensacola Beach hinauszubringen? Wie war sie auf die Idee gekommen, das wäre eine ganz einfache Sache? Weil sie keine Ahnung gehabt hatte, was sie erwartete. Was hatte sie gestern Morgen noch zu Charlie Wurth gesagt? Das ist nur ein Sturm. Wie schlimm kann es schon werden?


  Jeder nannte das hier die “Ausläufer”. Aber die Luft war schon jetzt zum Schneiden dick, man konnte kaum noch atmen. Maggie fühlte sich, als wäre die Erdachse ein Stück zur Seite gekippt. Die Bäume bogen sich halb zum Boden. Der Regen schüttete fast waagerecht. Die wenigen Menschen, die sich noch draußen aufhielten, schwankten von einer Seite zur anderen, kämpften gegen den Wind an und mussten sich immer wieder festhalten, um nicht umgestoßen zu werden. Maggie bemühte sich angestrengt, die Balance zu halten. Sandkörnchen prasselten wie Millionen kleiner Nadelspitzen gegen ihre Haut.


  Dann hörte es plötzlich genauso schnell auf, wie es begonnen hatte. Maggie glaubte sogar einen Streifen blauen Himmels durch die Lagen von Grau über sich erkennen zu können. Liz hatte ihre Ausrüstung angelegt und beobachtete sie.


  “Werden Sie das durchstehen?”


  “Sicher doch. Kein Problem”, sagte Maggie und zog den Reißverschluss ihres Fliegeroveralls weit genug auf, um ihr Schulterholster mit der Smith & Wesson hervorblitzen zu lassen. “Ich habe alle Kontrolle, die ich brauche”, scherzte sie.


  Liz lächelte, konnte jedoch ihre Besorgnis nicht verbergen. Es war nicht ganz der Blick, den Maggie vorhin bei ihr gesehen hatte, als sie dachte, ihrem Vater sei etwas passiert. Sie hatte einen leichten Anflug von Panik auf Baileys Gesicht entdeckt und sie sofort beruhigen wollen. Allerdings könnte sich Liz Baileys Vater tatsächlich in Gefahr befinden, wenn er immer noch mit Joe Black zusammen war. Doch im Moment konnten sie überhaupt nichts tun.


  Maggie sah, dass Liz inzwischen in ihre professionelle Helferrolle gewechselt war.


  “Wie können Sie so mutig sein?”, wollte sie von Liz wissen.


  Liz lächelte erneut, bis ihr klar wurde, dass Maggie keinen Scherz hatte machen wollen.


  “Mein allererster Impuls ist einfach, zu überleben.”


  Maggie hob fragend eine Augenbraue. Sie wollte das nachvollziehen.


  “Nur weil ich mit einem Hubschrauber fliege und mich ins Meer fallen lasse, heißt das noch nicht, dass ich mutig bin. Ich würde mich eher als ein bisschen verrückt bezeichnen.” Sie lachte kurz auf.


  “Hören Sie, ich weiß, dass Sie genauso ein paar Sachen drauf haben, die Sie instinktiv tun”, fuhr Liz fort. “Sachen, die ich mich nie trauen würde. Jemanden aus dem Ozean zu retten oder von Angesicht zu Angesicht einem Killer entgegenzutreten … Am Ende läuft das alles doch nur auf den Überlebenstrieb hinaus.” Sie zuckte mit den Schultern. “Ich komme gar nicht dazu, darüber nachzudenken, ob ich mutig bin. Und ich wette, das ist bei Ihnen genauso.”


  Maggie wollte sie fragen, woher sie so klug war. Sie merkte, dass Liz auf eine Reaktion von ihr wartete. Irgendein Zeichen von Zustimmung oder Verständnis. Maggie nickte schließlich nur.


  “Wie auch immer”, fügte Liz hinzu. “Machen Sie sich nicht zu viele Sorgen um diesen Trip. Wir werden wahrscheinlich keine Notrufe bekommen, bevor wir uns nach Jacksonville aufmachen. Sie werden uns nicht sehr lange da oben lassen. Sobald der Sturm vierzig Knoten erreicht, sind wir hier weg.”


  Aber Maggie hörte gar nicht mehr richtig zu. Sie blickte aus dem Fenster, als Lt. Commander Wilson und sein Copilot Ellis den Hubschrauber bestiegen. Pete Kesnick wartete auf Liz und Maggie. Und alles, woran Maggie denken konnte, war, wie schnell der Himmel ein so unglaublich viel dunkleres Grau angenommen hatte.
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  “Um Himmels willen, Charlotte! Geht es dir gut?” Walter wollte seinen Augen nicht trauen. Die ganze rechte Seite ihres schmalen Gesichts war ein einziger violett verfärbter Bluterguss. Ihr graues, zu einem Pferdeschwanz gebundenes Haar war völlig derangiert. Ihre Unterlippe war aufgesprungen. Die Augen hatte sie vor Schock und Panik weit aufgerissen. Sie starrte Walter an, als würde sie ihn überhaupt nicht wiedererkennen. Schließlich kroch sie ganz aus dem Beutel heraus. Dabei zog sie ihr rechtes Bein nach. Der Knöchel war so angeschwollen, dass Walter unwillkürlich an einen Hefeteig denken musste, der aus ihrem Turnschuh herausquoll.


  “Charlotte”, sagte er noch einmal leise.


  Er warf schnell einen Blick zur Treppe. Von Joe war nichts mehr über die Lautsprecher gekommen. Walter hatte angenommen, dass der Junge das Steuer nicht verlassen wollte. Jetzt betete er darum, dass er es nicht tat.


  “Weißt du, wo wir sind?”, fragte er Charlotte.


  Sie schob energisch die Tasche beiseite und hielt sich an einem Lederriemen im Boden fest, gerade als das Boot sich wieder zur Seite neigte.


  Bis auf die Blutergüsse und den geschwollenen Knöchel konnte Walter keine weiteren Verletzungen bei ihr erkennen. Keine gebrochenen Knochen oder offenen Wunden.


  “Kannst du mich hören, Charlotte?” Er redete möglichst leise und langsam. Er wusste, was es mit Menschen anrichten konnte, in einem Laderaum eingeschlossen zu werden. Ein Thunfischbeutel hatte wahrscheinlich die gleiche Wirkung. Er machte sich Sorgen, sie könnte zu stark unter Schocksymptomen leiden, um ihm irgendeine Hilfe zu sein. “Charlotte?”


  “Ich habe jedes einzelne Wort verstanden, das dieser Mistkerl von sich gab, seit er meinen Kopf hat fallen lassen.”


  Walter hätte am liebsten erleichtert gelacht. “Gute alte Charlotte.”


  Sie kroch an Walters Seite und begann seine Fesseln zu lösen. Aber Walter stoppte sie.


  Mit dem Kinn deutete er über sich. “Das kann warten. Weißt du, wie man ein Funkgerät bedient?”
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  Sie befanden sich erst ein paar Minuten in der Luft, als der Notruf kam. Liz hörte, wie Wilson mit der Kommandozentrale sprach, um Einzelheiten zu erfragen. Sie sah zu Maggie hinüber. Bis ein weiterer Orkanausläufer eingetroffen war, hatte die FBI-Agentin ganz ruhig gewirkt. Jetzt umklammerte sie ihren Haltegriff und schnürte den Sicherheitsgurt fester.


  Wenn man in der Luft war, hatten Regen und Sturm eine ganz andere Wirkung. Wilson konnte ja nicht einfach die Wolkendecke durchbrechen und wie ein Verkehrsflugzeug über dem Unwetter fliegen. Und so verkrampft, wie er die Steuerung bediente, ruckte und holperte der Hubschrauber noch mehr.


  Liz bereitete sich auf ihren Einsatz vor. Der kurze Informationsaustausch hatte sich angehört, als gebe es einen Verletzten, der dringend Hilfe benötigte. Bei dem Schiff, um das es ging, handelte es sich um ein zehn Meter langes Motorboot mit Kabine. Es war nicht beschädigt, hatte kein Leck und funktionierte einwandfrei. Das sollte es leichter machen, aber nicht viel. Das Wasser tobte, die Wellen schlugen drei bis vier Meter hoch. Selbst für Profis war es verrückt, bei einem solchen Wetter hier draußen zu bleiben.


  “Seht zu, dass die Rettungsschwimmerin nicht ins Wasser kommt”, sagte Wilson.


  Immer noch “die” Rettungsschwimmerin, dachte Liz, bevor sie sich zusammenriss. Sie musste sich auf das Boot unter ihnen konzentrieren. Ihr Adrenalinspiegel war bereits in die Höhe geschossen. Sie durfte sich von Wilsons Bemerkungen nicht ablenken lassen.


  Liz konnte das Boot jetzt sehen. Es wurde von den Wellen hochgeschoben und ragte fast senkrecht in den Himmel. Im nächsten Moment krachte es wieder nach unten. Es sah aus, als würde das Boot verschluckt und kurz darauf wieder ausgespien. Dann begann der Prozess von Neuem.


  “Lass das Wasser dir das Boot entgegenheben”, sagte Pete Kesnick über das Kommunikationssystem im Flughelm zu Liz. “Aber versuch an Bord zu kommen, bevor es wieder abwärts geht. Du wirst dich irgendwo festhalten müssen, wenn die Welle bricht.”


  Liz nickte. Aber Kesnick sah ihr fest in die Augen, wie um sich zu überzeugen, dass sie auch wirklich auf alles vorbereitet war.


  Bei solchem Seegang war ein Einsatz immer gefährlich. Mit dem orkanartigen Wind und dem wild schaukelnden Boot wurde es eine echte Herausforderung.


  “Bei dem Sturm bekommen wir den Korb niemals runter”, sagte Wilson.


  “Hat die Zentrale gesagt, um was für einen medizinischen Notfall es sich handelt?”, wollte Kesnick von ihm wissen.


  “Nein, sie haben den Kontakt wieder verloren, bevor sie nach irgendwelchen Einzelheiten fragen konnten.”


  “Wir versuchen es höchstens drei Mal”, sagte Kesnick. Er redete mit Liz. “Wenn ich das Gefühl habe, dass es nicht funktioniert, hole ich dich wieder rauf. Verstanden?”


  “Keine Heldentaten, Bailey”, sagte Wilson. “Wir wollen unsere Rettungsschwimmerin nicht verlieren, bevor der Hurrikan überhaupt richtig angekommen ist.”
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  Kaum hörten sie den Hubschrauber über sich, kam Joe Black die Treppe heruntergepoltert.


  “Was zum Teufel haben Sie gemacht, Walter?”


  Sie hatten es noch nicht geschafft, Walters Füße von den Fesseln zu befreien. Er konnte nicht so schnell aufstehen, ohne gleich wieder die Balance zu verlieren. Aber er schaffte es, seinem überraschten Entführer einen Faustschlag ins Gesicht zu verpassen. Charlotte rappelte sich auf. Auf dem gesunden Fuß hüpfte sie auf Joe zu, um ebenfalls einen Treffer zu landen. Dann schwankte das Boot erneut, und alle drei krachten zu Boden.


  Als sich das Boot unter ihnen beruhigte, hatte Joe Charlotte am Kragen gepackt und hielt seinen kurzläufigen Revolver auf Walters Brust gerichtet.


  “Ich wusste, dass ich euch beide hätte umbringen sollen. Aber ich wollte verhindern, dass ihr mir das Boot vollstinkt, bis ich in Biloxi bin!”


  Er schubste Charlotte neben Walter auf den Boden. Dann baute er sich vor ihnen auf und warf einen kurzen Blick zur Treppe. Walter konnte sehen, dass er unbedingt zurück nach oben wollte.


  Wenn die Crew im Hubschrauber nichts Auffälliges sah, würden sie dann das Risiko eingehen, jemanden herunterzuschicken? Und, lieber Gott, dachte Walter. Lass es bloß nicht Liz sein! Er hoffte, dass sie sich schon längst auf dem Weg nach Jacksonville befand. Dies hier musste ein anderes Team sein, zurückgelassen für eine Rettungsaktion in letzter Minute.


  “Es ist nicht so, als hätte ich Bedenken, euch beide zu erschießen”, sagte Joe. Er stand breitbeinig vor ihnen, die eine Hand gegen die Wand gestützt, um beim erneuten Steigen des Bootes das Gleichgewicht zu halten. “Es widerstrebt mir nur, eine Pistole oder ein Messer zu benutzen. Zu viel Schaden am Zellgewebe. Es gibt nichts Ärgerlicheres als eine Kühlbox voll mit beschädigter Ware.”


  Er begann zu labern. Walter fragte sich, ob der Stress Joes Schaltkreise durcheinandergebracht hatte. Verrückte waren gefährlich. War es schon zu spät, oder konnte er noch zu dem Jungen durchdringen?


  Walter presste eine Hand gegen die Wand und versuchte sich aufzurichten.


  “Bleiben Sie, wo Sie sind, und rühren Sie sich nicht von der Stelle, Walter. Sonst schieße ich Ihnen die Hand kaputt. Hände habe ich zurzeit jede Menge. Seit sie rausgefunden haben, wie man das Karpaltunnelsyndrom operiert, ist die Nachfrage im Keller.”


  “Es ist vorbei, Norris”, sagte Walter und benutzte dabei absichtlich den Namen seines Vaters. Er beobachtete Joes Augen. Irgendwie wollte er wieder den Jungen aus ihm herauskitzeln, der so gern seine Coney-Island-Hotdogs aß. Er war sich sicher, wenn ihm das gelang, dann würde ihnen nichts mehr passieren. Doch auf Joes Reaktion war er nicht gefasst.


  Joe Black zielte, drückte den Abzug, und Walters linke Hand explodierte.
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  Scott ignorierte Trishs Anrufe. Er schaltete sein Handy aus und warf es auf den Einbalsamierungstisch.


  Sie wollte, dass er zum Haus ihres Vaters kam. Ihr Daddy war unauffindbar. Zu ihrer Schwester bekam sie auch keinen Kontakt. Und wieder einmal brach sie in Panik aus. Vorhin erst hatte er ihr erklärt, dass er im Bestattungsinstitut bleiben müsse, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung war. Wenn eine Fensterscheibe brach, wollte er hier sein, um den Schaden mit Brettern zu beheben. Er musste verhindern, dass ein Wasserschaden entstand. Das verstand sie einfach nicht. Immerhin hatte er nicht einen Finger gekrümmt, um ihr brandneues Haus vor dem Sturm zu sichern.


  “Das ist was anderes”, hatte er zu erklären versucht.


  Das hier war ihr Lebensunterhalt. Wenn ihr Haus zerstört wurde, konnten sie auch in einem Hotel unterkommen. Wenn aber das Bestattungsinstitut Schaden nahm, hätten sie kein Einkommen mehr. Wieso konnte sie diesen Unterschied nicht erkennen?


  Er hatte sich gerade wieder die Hände gewaschen. Diesen Geruch von verwesendem Fleisch bekam er einfach nicht aus der Nase. Er überprüfte die Schränke. Putzte den Einbalsamierraum noch einmal gründlich. Versprühte Desinfektionsmittel. Er roch es nach wie vor. Auf einer der Konferenzen von Bestattungsunternehmern hatte er von Geruchshalluzinationen gehört. Damals hatte er gedacht, das wäre lächerlich. Inzwischen fragte er sich, ob er es gerade selbst erlebte.


  Die Welt draußen wurde grau. Die Stromleitungen tanzten im Wind. Von den immer wieder hereinbrechenden Regenfluten stand bereits das Wasser auf den Straßen. Ein paar Kiefern waren bereits umgeknickt. Mit jeder neuen Sturmwelle wurde der Wind stärker. Aus dem Radio hatte Scott erfahren, dass es sechs bis zehn Stunden ohne Pause so weiterginge, wenn der Hurrikan erst mal das Festland erreicht hätte. Zwölf bis fünfzehn, wenn der nachfolgende Orkan genauso heftig wäre.


  Scott musste sich eingestehen, dass er es jetzt, nachdem er einen Teil der Ausläufer mitbekommen hatte, doch mit der Angst zu tun bekam. Als Kind hatte er einmal einen Klaustrophobieanfall gehabt, als er im Kofferraum des Nachbarwagens eingeschlossen wurde. Seine Bestrafung, weil er frech zu den älteren, stärkeren Kids gewesen war. Der Sturm ließ diese Klaustrophobie wieder aufleben.


  Als er ein Krachen hörte, rannte er zum Fenster.


  “Verfluchter Mist!”


  Ein Ast von der riesigen Eiche draußen vor der Hintertür war abgebrochen. Der schwere Teil war zu Boden gestürzt, aber das andere Ende hing noch in den Strommasten. Funken sprühten. Die Lichter im Bestattungsinstitut flackerten ein paarmal, blieben aber an.


  Scott fürchtete, dass der Baum womöglich das Dach einschlagen könnte. Wenn die Fensterscheiben zersprangen und Äste hereinflogen, war er hier drinnen womöglich nicht sicher. Das hatte Trish ihm vorhin auch gesagt, aber er hatte nicht hören wollen.


  Er nahm eine Taschenlampe und sah sich suchend nach einem sicheren Unterschlupf um. Der Wäscheschrank? Im Radio hatten sie gesagt, ein Innenraum ohne Fenster wäre am besten. Er ging durch den Flur. Dann blieb er plötzlich stehen und drehte sich um.


  Warum hatte er nicht früher daran gedacht? Der begehbare Kühlraum war aus Edelstahl. Den könnte so schnell nichts zerstören.


  Er schaltete das Licht an und zog sich einen Stuhl herein. Den Tisch mit Onkel Mel schob er an eine Seitenwand. Joe Black hatte zwei Regale mit Körperteilen vollgestellt. Auf dem anderen Tisch lag immer noch dieser junge Mann, von dem Scott gestern gedacht hatte, er würde sich bewegen.


  Er schloss die Tür und setzte sich auf den Stuhl. Das war doch perfekt. Der Hurrikan konnte ihm hier nichts anhaben.


  Wieder flackerten die Lichter. Er hörte ein Klicken, dann noch zweimal. Soeben hatte sich das elektronische Schließsystem des begehbaren Kühlraums eingeschaltet. Er rannte zur Tür, gerade als die Lichter ausgingen. Ihm sank das Herz in die Hose. Die Tür würde sich erst wieder öffnen lassen, wenn der Strom wieder funktionierte.
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  Liz fuhr sich mit dem Handschuh über ihre Schutzbrille. Es half nichts. Gerade wenn sie wieder etwas sehen konnte, legte sich ein neuer Sprühregen auf die Gläser.


  Der Sturm zerrte sie hoch und runter, von einer Seite zur anderen. Einmal hätte sie fast das Deck berührt, da gab Kesnick zu wenig Seil. Schließlich ertastete sie mit den Füßen festen Boden. Kesnick lockerte die Sicherung. Sie ließ sich fallen und rollte zur Seite, als eine riesige Welle das Boot verschluckte. Fast wäre sie über Bord gespült worden. Als sie an der Reling Halt fand, spürte sie, wie die Sicherungsleine straffer angezogen wurde. Bevor Kesnick es sich anders überlegte, winkte Liz ihm zu und gab ihm das Okay-Zeichen.


  Die Kommunikation mit dem Team oben würde schwierig werden, wenn nicht gar unmöglich. Durch den zunehmenden strömenden Regen und Sturm konnte Kesnick vom Hubschrauber aus womöglich ihre Handzeichen nicht mehr erkennen. Doch sollte das Boot in Gefahr geraten unterzugehen, war sie immer noch durch die Halteleine mit dem Hubschrauber verbunden. Beim ersten Anzeichen von Gefahr würde Kesnick sie wieder hochziehen.


  Liz kroch auf allen vieren über das Deck und hielt sich dabei an Haken und Kabeln fest, die im Boden des Schiffs verankert waren. Am Steuer konnte sie niemanden entdecken. Sie konzentrierte sich auf ihre Aufgabe. Alles war unter Kontrolle. Es gab keinen Grund, in Panik auszubrechen.


  Liz zerrte an der Kabinentür. Der Sturm riss sie ihr fast aus der Hand. Sie kämpfte dagegen an und ließ nicht los. Als eine weitere Welle über dem Schiff zusammenschlug, duckte sie sich. Sie spürte einen Ruck an ihrer Taille, dort wo die Halteleine befestigt war. Kesnick wurde nervös und ungeduldig. Sie versuchte ihm noch einmal ein Zeichen zu geben. Ob er ihre erhobenen Daumen erkennen konnte?


  Die Intervalle zwischen den Wellen wurden kürzer. Sie hatte vielleicht um die zwölf Sekunden bis zur nächsten. Liz riss mit aller Kraft an der Kabinentür. Sie öffnete sich.


  Niemand stand am Steuer. Die Motoren waren abgeschaltet. Der Bootsbesitzer musste wohl eingesehen haben, dass er nicht mehr gegen den Seegang ankämpfen konnte.


  “Hallo!”, rief sie, blieb stehen und wartete auf eine Antwort.


  Nichts. Hinter sich konnte sie ein statisches Knistern hören. Das Funkgerät.


  “Ist jemand da unten?”


  Sie nahm die Schutzbrille ab und ließ sie um ihren Hals baumeln. Einen Augenblick blieb sie noch stehen, um wieder zu Atem zu kommen. Dann begann sie die Stufen zur Kabine hinunterzusteigen.


  Der Lauf einer Pistole presste sich gegen ihre linke Schläfe, bevor sie überhaupt jemanden wahrgenommen hatte.
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  “Sie ist drin”, sagte Kesnick. Aber Maggie fand nicht, dass er erleichtert klang. Wenn überhaupt, hörte sie noch größere Besorgnis aus seiner Stimme heraus. Ihre Rettungsschwimmerin war nicht mehr zu sehen, und sie wussten immer noch nicht, wie es dort unten aussah.


  “Wenn es sich um einen Schwerverletzten handelt, wird sie den Rettungsgürtel nicht benutzen können.” Kesnick baumelte fast schon aus der Türluke hinaus. Er hängte sich in sein eigenes Sicherungsseil und kämpfte gegen Regen und Sturm an, um nach Liz Ausschau zu halten.


  Diesmal hatte er das Kabel doppelt überprüft. Das war gut. Denn heute würde Maggie ihm nicht beispringen können. Nicht bei diesem Orkan, der den Hubschrauber heftig hin und her schleuderte. Bei dem Lärm, den der Motor, die aufgewühlte See und die Ausläufer des Hurrikans machten, konnte Maggie durch das Kommunikationssystem im Helm kaum noch etwas verstehen.


  “Sie soll sich beeilen.” Wilsons Stimme klang ungewöhnlich angespannt. “Wir müssen abdrehen. Die Kommandozentrale hat uns noch zehn Minuten gegeben. Höchstens.”


  “Das schaffen wir nicht in zehn Minuten”, entgegnete Kesnick. “Vielleicht muss sie jemanden an Bord stabilisieren.”


  “Ich habe nur die Uhr im Blick. Mehr kann ich dazu nicht sagen.”


  “Kann niemand runtergehen und ihr helfen?”, fragte Maggie.


  Schweigen. Es war, als wollten sie ihre Gegenwart gar nicht zur Kenntnis nehmen. Wilson hatte sich bereits beschwert, dass sie überhaupt mitgekommen war. Als sie ihre Ausrüstung vorbereiteten, hatte er sich bei Liz darüber ereifert. Es hatte ihn nicht gestört, dass Maggie die ganze Zeit direkt danebenstand.


  “Nur die Rettungsschwimmerin ist befugt, sich abseilen zu lassen”, erklärte Wilson ihr schließlich. “Wir können alles runterschicken, was sie benötigt. Was ihr bei ihrer Arbeit hilfreich ist. Aber wir müssen im Hubschrauber bleiben. Ansonsten heißt es umkehren und das Küstenwachboot herschicken.”


  “Sie würden Bailey da unten lassen?”


  Wieder Schweigen.


  “Manchmal hat man keine andere Wahl. Das sind die Vorschriften. Ich trage die Verantwortung für die gesamte Mannschaft.”


  “Aber der Hurrikan …”


  “Genau”, fiel er ihr ins Wort. Dann schwieg er kurz, bevor er sich an Kesnick wandte. “Wir haben noch sieben Minuten.”


  “Sie können Bailey nicht einfach da unten allein lassen.”


  “Agent O’Dell, hier in diesem Hubschrauber haben Sie keinerlei Weisungsbefugnis. Der Commander bin ich. Verstanden?”


  “Ich kann sie nicht mehr sehen!”, rief Kesnick.


  “Zieh am Sicherungskabel.”


  “Nichts.”


  Sie warteten.


  Maggies Herz hämmerte ihr in der Brust, im gleichen Rhythmus wie das Brummen der Rotoren. Ihr rann der Schweiß über den Rücken, aber trotzdem überlief es sie kalt. Sie beobachtete Wilsons Profil. Er hatte die Zähne fest zusammengepresst. Durch das Visier konnte sie seine Augen nicht erkennen, aber seine Hände presste er zu Fäusten geballt auf die Konsole. Ellis, der neben ihm saß, war das genaue Gegenteil. Er rutschte aufgeregt hin und her und versuchte etwas von den Vorgängen unten auf dem Boot zu erkennen.


  “Hier ist die Küstenwache”, rief Ellis durch das Funkgerät. “Restless Sole! Können Sie mich verstehen?”


  “Fünf Minuten”, sagte Wilson. “Wo zum Teufel steckt sie denn?”


  “Restless Sole, können Sie mich hören?”, rief Ellis erneut. Aber als Antwort erhielt er nur ein statisches Knistern.


  Da fiel es Maggie wie Schuppen von den Augen. “Restless Sole”. War das nicht das Boot von Joe Black?


  “Keine Antwort”, sagte Ellis.


  “Kesnick?” Wilson klang angespannt bis aufs Äußerste.


  “Ich kann sie nicht sehen.”


  “Wir müssen verdammt noch mal hier weg. Ziehen Sie Bailey wieder rauf, Kesnick. Ziehen Sie Bailey jetzt auf der Stelle wieder hoch!”


  Kesnick tat, was er sagte. Das Kabel surrte und wickelte sich wieder auf. Maggie wartete darauf, Liz Bailey jeden Moment an der Einstiegsluke des Hubschraubers zu sehen. Stattdessen griff Kesnick nach dem Kabel und drehte sich zu seinen Piloten um. Wortlos hielt er ihnen das lose Ende entgegen. Die Sicherungsleine war durchtrennt worden.
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  Liz konnte nur zusehen, wie das Seil Richtung Kabinentür schnappte und davonflog. Ihre Rettungsleine war verschwunden.


  Aber jetzt hätte sie das Boot sowieso nicht mehr verlassen. Nicht ohne ihren Vater.


  Sie fragte, ob sie seine Hand verbinden dürfe. Er hielt sie gegen seine Brust gepresst. Die Vorderseite seines Overalls war bereits blutdurchtränkt.


  “Ist schon in Ordnung, Liebling. Mir geht es gut”, versicherte Walter ihr.


  Die Frau erkannte sie vom Strand wieder. Den Mann, der sich lässig als Joe Black vorstellte, hatte sie nie zuvor gesehen. Er hielt die Mündung seines Revolvers weiterhin auf ihre Schläfe gerichtet.


  “Wir werden uns einfach alle eine Weile ruhig verhalten, dann fliegt der Helikopter auch wieder weg.” Joe Black schien keineswegs verunsichert zu sein.


  “Sie werden ihre Rettungsschwimmerin nicht hier zurücklassen”, sagte Walter.


  Liz brachte es nicht übers Herz, ihrem Vater zu sagen, dass es so nicht lief. Nach Katrina hatte sie es schon einmal erlebt. Der Hubschrauber war damals bereits vollgepackt mit Verletzten, und der Treibstoffanzeiger hatte eine bedenklich niedrige Markierung erreicht. Liz hatte ihnen signalisiert, weiterzufliegen, während sie auf dem Dach eines Wohnhauses zurückblieb. Zusammen mit einem Dutzend weiterer Überlebender, die wütend und ungeduldig warteten, dass sie auch an die Reihe kamen. Es war schon Abend, als ihr Team dann endlich wieder zurückkehrte.


  “So bekomme ich sogar drei gesunde Körperspender”, begann Joe nun zu schwadronieren. “Ich habe zwar nicht mehr genug Eis, aber ich denke, ich könnte zwei von euch hinten ans Boot binden. Mit Schwimmwesten.”


  “Körperspender!”, sagte die kleine schmale Frau verächtlich, als sei sie nur angewidert und hätte überhaupt keine Angst. “Sie wollen meine Körperteile für ein paar lächerliche Dollar verscherbeln? Ist das Ihr Plan, junger Mann?” Sie hielt sich den verletzten Knöchel, aber das konnte ihren Redefluss nicht stoppen. “Dann muss ich Ihnen aber sagen, dass mein Mann damals für Millionenbeträge umgebracht wurde. Millionen!”


  Joe Black beachtete die Frau nicht. Er stützte sich an den Wänden der Treppe ab. So blockierte er ihnen den Weg und hatte dabei alle gleichzeitig im Auge. Mit der Hand fest am Geländer konnte er sich so während des ständigen Schwankens halten. Als Liz bei der nächsten Schiffsbewegung fast gestürzt wäre, ging er blitzschnell in die Hocke und hielt den Revolver weiterhin auf ihre Schläfe gerichtet.


  Inzwischen wurden die Wellenkämme immer höher und das Schaukeln mit jedem Mal heftiger. Das Getöse war ohrenbetäubend. Irgendwo über ihnen krachte etwas schwer aufs Deck. Sie blickten nach oben. In dem Moment heulten die Hubschrauberrotoren auf und das Geräusch entfernte sich langsam. Innerhalb von Sekunden war nichts mehr zu hören. Die Rettungsmannschaft hatte abgedreht.


  Liz warf ihrem Vater einen Blick zu. Sie wusste, dass ihr Team nicht hatte hierbleiben können. Ein Küstenwachboot würde unter diesen Bedingungen ewig brauchen, um sie zu finden. Wenn es nicht schon zu gefährlich war, es überhaupt zu versuchen. Das hier war etwas anderes als ihr Erlebnis auf dem Häuserdach nach Katrina. Diesmal würde niemand zurückkommen.


  Joe Black grinste.


  “Also, wer möchte als Erster dran glauben?”, fragte er in die Runde.


  Wenn Liz versuchte ihn anzugreifen, würde er sie erschießen, bevor sie überhaupt die Waffe zu fassen bekäme. Was hatte sie zu Maggie O’Dell gesagt? Es hatte nichts mit Mut zu tun. Es ging ums reine Überleben. Gegen die Wellen anzukämpfen oder sich an einem Seil herunterzulassen, machte ihr keine Angst. Selbst wenn sie von verzweifelten Überlebenden bedroht wurde, verließ sie sich auf ihre Ausbildung und ließ ihr Adrenalin für sich arbeiten. Vielleicht konnte sie dem Typen sein Vorhaben ja ausreden.


  Joe Black richtete seine Pistole auf Liz, als habe er ihre Gedanken erraten.


  “Ein Küstenwachboot ist unterwegs hierher”, log sie. “Die Hubschraubercrew hat es anscheinend schon gesichtet. Deshalb haben sie abgedreht.”


  Sie konnte sehen, wie er diese Möglichkeit in Betracht zog. An Deck war ein Aufprall zu hören, und er warf kurz einen Blick nach oben. Wieder klatschte eine Welle über das Boot. Ein lautes Quietschen ertönte, als etwas übers Deck rutschte.


  “Das Schiff wird auseinanderbrechen!”, rief die alte Frau.


  “Halt dein verdammtes Maul!”, schrie Joe Black sie an. Dann stellte er sich auf der Treppe wieder in Position und zielte.


  “Nein!”, hörte Liz ihren Vater schreien, dann folgte ein Schuss.


  Liz kniff die Augen zusammen und wappnete sich für den Schmerz. Aber da war nichts. Als sie die Lider wieder öffnete, sah sie, wie Joe Black nach vorn stürzte. Die eine Hand presste er auf sein Bein, in der anderen hielt er immer noch die Waffe.


  Von oben auf der Treppe rief jemand: “FBI! Waffe fallen lassen! Sofort!”


  Er zögerte.


  Ein weiterer Schuss fiel und schlug dicht neben ihm im Teppich ein.


  Joe Black warf seine Waffe weg.


  Liz stand da wie gelähmt, als Maggie O’Dell die Treppe herunterkam, die Pistole immer noch auf Joe Black gerichtet.


  “Liz, nehmen Sie seine Waffe an sich.”


  Liz bückte sich automatisch danach.


  “Ist er der Einzige?” Sie ließ schnell den Blick durch die Kabine schweifen, ohne Joe Black dabei aus den Augen zu lassen. Als sie Liz fragend ansah, konnte die nur nicken.


  “Sind alle in Ordnung?”, erkundigte sich Maggie schließlich.


  Liz hörte den Hubschrauber zurückkommen. Wieder blickten alle zur Decke.


  “Wie haben Sie …”


  “Wir müssen das hier schnell über die Bühne bringen”, unterbrach Maggie sie. Dann blickte sie Liz in die Augen. “Wilson ist schon ziemlich angepisst.”


  66. KAPITEL


  Donnerstag, 27. August


  Pensacola, Florida


  Als Liz aufwachte, fielen die letzten Strahlen der Abendsonne in den Raum. Sie hatte tief geschlafen. Ihr Mund war trocken, die Lider schwer wie Blei. Erst nach einem Moment erinnerte sie sich wieder, wo sie war. Erster Stock. Das Haus ihres Vaters. Ihr altes Zimmer wurde inzwischen als Gästezimmer genutzt, aber ein paar Kindheitserinnerungen waren geblieben: eine Porzellanpuppe auf dem Kleiderschrank, die bestickten Kissenbezüge – Erinnerungen an ihre Mutter.


  Von unten hörte sie den Motor einer Kettensäge röhren, der über das Summen der Klimaanlage im Fenster tönte. Die hatte ihr Vater extra für sie angeschlossen. Das orangefarbene Stromkabel hing nach draußen, war an der Fassade des Hauses festgemacht und reichte bis zum hinteren Garten, wo es an einen seiner Generatoren angeschlossen worden war. Ein absoluter Luxus. Diese Fensterklimaanlage verbrauchte fast so viel Watt wie einer seiner Kühlschränke.


  “Du hast dir deinen Schlaf wirklich verdient”, hatte er ihr erklärt, als sie gegen Mittag nach Hause kamen. Das Gerät war bereits an ihrem Fenster installiert. Sie hatte ihn nicht gefragt, wie er das Ding einarmig dorthin geschleppt hatte. Seine linke Hand war in einen halbsteifen Gipsverband eingepackt, sodass es aussah, als würde er einen Ofenhandschuh tragen.


  In den vergangenen zwei Tagen hatte Liz immer nur wenige Stunden am Stück schlafen können. Zu diesem Zweck waren auf der Militärflugbasis Baracken für die Einsatzkräfte errichtet worden. Der Hurrikan hatte beim Auftreffen aufs Festland etwas an Kraft verloren. Die Windstärke war auf 217 Stundenkilometer gesunken. Der Sturm drehte ein wenig weiter nach Osten, sodass Pensacola die volle Wucht erspart blieb. Nach der Saffir-Simpson-Hurrikanskala richtete ein Sturm der vierten Kategorie “verheerenden Schaden” an, allerdings keinen “katastrophalen”, wie die Verwüstungen von Stürmen der Kategorie 5 bezeichnet wurden.


  Liz hatte mit ihrem Rettungsteam Dutzende von Menschen aus ihren überfluteten Häusern evakuiert. Einige hatten sich allerdings strikt geweigert, mitzukommen. Sie bestanden darauf, ihr verbliebenes Hab und Gut vor Plünderern zu schützen. Ein Mann stritt mit Liz und weigerte sich, das Dach seines Hauses ohne vier Koffer mit seinen Habseligkeiten zu verlassen. Am Ende des ersten Tages beschwerte sich Wilson nicht mehr darüber, dass er die Hubschrauberkabine mit einer Ansammlung von Katzen und Hunden teilen musste, die ihre verletzten Besitzer begleiteten. Und nachdem ein Verrückter sie fast erschossen hätte, erschien Liz alles Weitere sowieso harmlos. Aber sie hatte zu viele Stunden hintereinander geschuftet, und nun musste sie eine Zwangspause einlegen.


  Liz stand auf und zog sich ein T-Shirt und Shorts über. Sie blickte aus dem Fenster über die Straße vor dem Haus. Die Stromkabel hingen noch immer von den Ästen. Auf der einen Seite der Sackgasse türmten sich die Überreste der Bäume. Nachbarn waren immer noch dabei, die abgebrochenen Äste und Zweige der riesigen Eichen, von denen einige entwurzelt waren, wegzuschleppen. Und mitten auf der Straße stand der Coney Island Imbiss. Um den Wagen herum hatte man Gartenstühle aufgestellt. Ihr Vater und Trish machten Abendessen für die Nachbarn. Er hatte Liz vorhin bereits angekündigt, dass sie Steaks, Burger und Hotdogs grillten – sogar Lammkeule gab es. Alles, was aus den Kühlschränken der Leute gerettet werden musste. Von offizieller Stelle hieß es, dass es mindestens eine Woche lang keinen Strom geben würde.


  Liz sah, wie er sich den Schweiß von der Stirn wischte, während er am Grill stand. Immer noch hatte sie dieses schreckliche Bild vor Augen, wie er die verletzte Hand an seinen Overall presste, der bereits voller Blut war. Wie bleich er ausgesehen hatte. Die Zeit, während der Hurrikan wütete, hatte er im Krankenhaus verbracht. Von dort aus hatte er Trish angerufen, sie solle ihn abholen, sobald die Straßen wieder frei wären. Nach allem, was Liz hörte, hatte Trish sich die ganze Zeit um ihn gekümmert und war nicht von seiner Seite gewichen.


  Über Scott wollte ihre Schwester allerdings nicht reden. Liz wusste nur, dass er die ganze Zeit während des Hurrikans eingeschlossen in seinem begehbaren Kühlschrank verbracht hatte. Sie hatte auch gehört, dass sein Partner Joe Black mehrere Leichen in Scotts Bestattungsinstitut deponiert hatte. Inzwischen nahm die Polizei Scott und seine Firma unter die Lupe.


  Beim Verlassen ihres Schlafzimmers wurde Liz von einer brüllenden Hitze empfangen. Als sie bei ihrem Vater am Imbisswagen ankam, war sie bereits schweißüberströmt.


  “Du hast aber nicht sehr lange geschlafen, Liebling”, begrüßte Walter sie.


  “Ich habe Hunger.”


  “Na dann setz dich. Hier bist du genau an der richtigen Stelle.”


  Das Aroma des gegrillten Fleisches und der Gewürze, die ihr Vater benutzte, überdeckte den Benzingeruch der Generatoren und Kettensägen. Die Sonne ging langsam unter. In wenigen Stunden würde es stockdunkel sein. Mehrere Nachbarn brachten Laternen mit und stellten sie für das gemeinsame Abendessen auf die Straße. Der einzige Vorteil an den Nachwehen eines Hurrikans bestand darin, dass es keine Mücken oder anderen lästigen Insekten mehr gab. Allerdings auch keine Vögel.


  “Liz, du kommst gerade rechtzeitig”, sagte Trish. “Stell doch schon mal Teller und Becher hin.”


  “Sie muss sich ausruhen”, mischte sich Walter zum Erstaunen seiner beiden Töchter ein. Normalerweise hielt er sich raus, wenn Trish Liz herumkommandierte. Das war einfacher, als zwischen die Fronten zu geraten. “Schnapp dir lieber Wendy zum Helfen.”


  Trish starrte ihn kurz entgeistert an, befolgte aber schließlich seinen Rat.


  “Hast du was von deiner FBI-Freundin gehört?”, erkundigte sich ihr Vater.


  “Ich habe heute Morgen auf der Militärflugbasis kurz mit ihr telefoniert. Sonst sind die Sendemasten überall außer Betrieb”, sagte Liz.


  “Ein wirklich mutiges Mädchen ist das.” Er zog eine eiskalte Flasche Bier aus dem Kühler zu seinen Füßen und reichte sie Liz. “Und du auch.”


  67. KAPITEL


  Jacksonville, Florida


  Maggie lenkte ihren Mietwagen zum Kontrollhäuschen. Sie händigte dem Sicherheitsbeamten ihre Dienstmarke aus und wartete, während er den Telefonhörer abnahm und ihre Legitimation überprüfte. Als sie den Arm hob, um den Rückspiegel zurechtzurücken, schoss ihr ein heftiger Schmerz durch den Ellbogen. Eigentlich tat ihr der ganze Körper weh. Wer konnte denn ahnen, dass es dermaßen strapaziös war, aus einem Hubschrauber zu springen?


  Der Wachmann reichte ihr die Dienstmarke zurück.


  “Das erste Gebäude zur Rechten. Die anderen erwarten Sie schon.”


  Maggie war früh aufgestanden, um sich das volle Ausmaß der Hurrikanschäden anzusehen. Charlie Wurth hatte vorhin behauptet, Pensacola habe Glück gehabt. In letzter Minute war der Sturm nach rechts abgedreht und schwächer geworden. Der Hurrikan traf in der Kategorie vier aufs Festland, aber das war immer noch weniger heftig als erwartet. Als Maggie sich die Fernsehnachrichten ansah, fand sie allerdings nicht, dass man in Pensacola Glück gehabt hatte. Dächer waren durch Orkanwinde von Häusern gerissen worden, Fenster eingedrückt und viele Häuser überflutet. In über hunderttausend Haushalten gab es keine Elektrizität, und es wurde nicht damit gerechnet, dass die Schäden an den Stromleitungen vor Ablauf einer Woche behoben wären.


  Am Morgen hatte sie noch mit Liz Bailey telefoniert. Sie war erleichtert zu hören, dass es Walter und Charlotte Mills gut ging. Besonders froh war sie, als Liz berichtete, man würde die linke Hand ihres Vaters vollkommen wiederherstellen können. Allerdings sollte die Rehabilitation mehrere Monate dauern. Obwohl sie vollkommen erschöpft klang, schien Liz mit den Nachwirkungen des Sturms gut zurechtzukommen.


  Ein Frachtflugzeug des Militärs dröhnte über Maggies Wagen hinweg und machte sich zum Landen bereit. Als sie vor dem Gebäude parkte, spürte sie die Vibration. Sie stieg aus und war froh, dass sie nur fünf Stufen hochsteigen musste. Lächerlich. Sie hatte gedacht, sie sei bei guter Kondition. Es gefiel ihr gar nicht, ständig daran erinnert zu werden, wie sie an diesem Seil gehangen hatte. Dieses entsetzliche Gefühl konnte sie ohne große Anstrengung jederzeit wieder heraufbeschwören. Dann hörte sie wieder den Sturm, der ihr um die Ohren pfiff, und spürte den Regen hart in ihr Gesicht prasseln.


  Sie brauchte etwas Schlaf, das war alles. Vergangene Nacht hatte sie von abgeschnittenen Händen geträumt, die aus dem Wasser auftauchten und sich an ihr festklammerten. Okay, sie brauchte traumlosen Schlaf. Vielleicht noch eine weitere Massage von Platt. Bei dem Gedanken daran lächelte sie unwillkürlich.


  Im Gebäude musste sie ihre Dienstmarke erneut vorzeigen. Eine zierliche Frau in Uniform führte sie den Flur entlang zu einem Konferenzraum. Benjamin Platt trug ebenfalls Uniform. Die anderen beiden Männer kannte sie nicht.


  Platt stellte sie einander vor.


  “Agent Maggie O’Dell, das ist Captain Carl Ganz und das Dr. Samuel McCleary.”


  Dr. McCleary hatte offensichtlich beschlossen, gleich in die Defensive zu gehen. “Joseph Norris war fast zehn Jahre lang ein respektabler Mitarbeiter in diesem Programm.”


  Maggie konnte förmlich sehen, wie Platt zornig wurde.


  “Dr. McCleary”, begann sie. “Ihnen ist doch sicher klar, was das bedeutet. Sie können davon ausgehen, dass Sie seit fast zehn Jahren kontaminiertes Zellmaterial erhalten.”


  “Sämtliches Spendermaterial aus unserem Bestand wurde routinemäßig getestet.”


  “Aber nur auf bestimmte Krankheiten”, wandte Platt ein.


  “Niemand hätte voraussehen können, was auf der Basis in Pensacola passiert ist”, entgegnete McCleary mit Nachdruck. “Das war ein einziger Zwischenfall. Bei Tausenden von erfolgreich verlaufenen Behandlungen. Und die Herkunft der Zelltransplantate und Knochenpaste, die Captain Ganz in diesen Fällen benutzt hat, wurde überprüft. Wir denken, dass alles von einem einzigen Spender stammte.” Er deutete auf ein Dokument, das auf dem Tisch bereits zwischen einem Stapel weiterer ausgebreitet lag. “Ein Spender, der vor Zellentnahme eventuell bereits länger als zwölf Stunden tot war.”


  “Tatsächlich waren es eher einundzwanzig Stunden”, warf Platt ein.


  “Das können wir nicht mit Sicherheit sagen.”


  “Jedenfalls war er bereits so lange tot, dass seine Gedärme geplatzt sind und das Bakterium Clostridium sordellii ins Zellgewebe eindrang.”


  “Das können Sie nicht beweisen”, sagte McCleary.


  “Was ist mit den Spendern, die Joe Black ohne Zertifikate beschafft hat?”, fragte Maggie.


  “Joseph Norris”, korrigierte McCleary sie, “hat, soweit ich das beurteilen kann, alle Vorschriften eingehalten.”


  “In Pensacola gibt es ein Bestattungsunternehmen, in dem zwei Leichen liegen”, unterrichtete Maggie ihn. “Der Sheriff der Escambia County sagt, dass es sich bei den beiden Toten um Obdachlose handelt, die kurz vor dem Hurrikan verschwanden. Der Besitzer des Bestattungsunternehmens behauptet felsenfest, dass Joe Black diese beiden Toten zu ihm gebracht und einen der beiden bereits in Teile geschnitten hat, um diese an die Veranstalter von medizinischen Fortbildungsseminaren zu veräußern.”


  Diesmal fehlten McCleary die Worte.


  “Joe Black hat sich bei dieser Geschichte ein nettes Zubrot verdient”, fuhr sie fort. “Tagsüber Assistent der Pathologie, am Wochenende und in der Freizeit Body Broker. Er hat zugegeben, dass er amputierte Körperteile von Soldaten benutzt hat, um der regen Nachfrage gerecht werden zu können. Er meint, es sei sogar möglich, dass er einen von Ihren Spenderkörpern verkauft hat. Diese Veranstalter von Chirurgenkonferenzen zahlen gutes Geld, aber er kam mit den Aufträgen nicht mehr hinterher.”


  “Sie werden Ihre sämtlichen Bestände überprüfen müssen”, sagte Captain Ganz zu Samuel McCleary. “Norris hat auch zugegeben, dass er nicht immer sauberes Material benutzt hat. Dass er statt gesundem Zellgewebe auch zerstörtes verkaufte, das niemals hätte verwendet werden dürfen.”


  Dr. McCleary nickte übertrieben. Es war eine Geste, die Maggie sofort zeigte, was er von dieser Bemerkung hielt. In seinen Augen mochte Platt vielleicht recht haben, aber dem vorgeschlagenen Vorgehen stimmte er offensichtlich nicht zu.


  “Kommen Sie mal mit”, sagte er und führte alle aus dem Raum hinaus und den langen Flur entlang. “Sie wollen alles überprüfen, fein. Dann zeige ich Ihnen mal, worauf Sie sich da einlassen.”


  Er zog seine Schlüsselkarte durch den Schlitz einer Sicherheitstür und wartete, bis die Diode am Schloss grün aufblinkte. Dann winkte er seine Begleiter in einen riesigen Saal, der Maggie an eine Asservatenkammer im Polizeirevier erinnerte. Nur dass statt normaler Regale Schubfächer die Wände säumten, eines über dem anderen. Kühlfächer. Reihenweise.


  “Würden Sie gern bei den Füßen anfangen?”, sagte McCleary und zeigte zum einen Ende. “Oder vielleicht mit den Augen?”


  – ENDE –
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